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  PROLOG


  


  Die Sätze waren zu einer stummen Litanei geworden -


  


  Ein ganzer Planet voller Christen,


  das ist zu schön, um wahr zu sein -


  bestimmt werde ich enttäuscht


  


  - die sich in seinem Kopf endlos wiederholte, bis schließlich alle anderen Gedanken zur Unkenntlichkeit verzerrt waren. Doch der Pessimismus, der den Reimen innewohnte, konnte die erregende Vorahnung nicht dämpfen, die seinen Körper durchlief und immer stärker wurde, während er sich der Kapelle näherte.


  Die Nachkommen der ersten Siedler auf diesem Planeten, der nun von neuem dem Handel geöffnet war, ließen sich in zwei Nationen unterteilen. Den kleineren Inselstaat bewohnten Geschöpfe, die »Talente« oder so ähnlich genannt wurden; sie wollten nichts mit der Föderation zu tun haben und wurden darum ganz in Ruhe gelassen. Die größere Nation begrüßte dagegen die Möglichkeit, sich wieder dem Hauptstrom der interstellaren Menschheit anzuschließen, und es war dieser Teil der Bevölkerung, an dem Gebi Pirella, S.J., interessiert war.


  Seine Mission war von entscheidender Bedeutung für die Unierte Kirche der Vereinten Christenheit, waren doch die Einwohner dieses Planeten als Anhänger einer eindeutig christlich orientierten Religion beschrieben worden, mit Kruzifix und allem, was dazugehört. Frühere Handelsdelegationen, denen ein kurzer Blick in eine der Kapellen gestattet worden war, hatten zwar erwähnt, daß die Kruzifixe irgendwie anders seien, ohne dies jedoch genauer zu erläutern.


  Doch das machte nichts. Die Nachricht von der Existenz einer christlichen Enklave, die einen ganzen Planeten bevölkerte, wäre von unschätzbarer Bedeutung für die stagnierende Unierte Kirche, würde doch dadurch ihr Name überall verbreitet und unweigerlich ein Zustrom neuer Anhänger aus der gesamten bewohnten Galaxis bewirkt.


  »Natürlich ist das Kreuz nur ein Symbol«, sagte Mantha und deutete zum Dach der Kapelle. Er war ein großer blonder Mann, der in der Hitze nur mit einem Lendenschurz bekleidet war. In der Art, wie er sprach und die Sätze bildete, lag etwas Archaisches.


  »Es ist kein Gegenstand der Anbetung. Wir verehren den Einen, der an ihm starb und halten uns an die Lehre von der Brüderlichkeit, die er uns beigebracht hat.«


  »Natürlich«, antwortete Pater Pirella und nickte zustimmend. Es war nicht nur ermutigend, dies zu wissen, sondern es war überhaupt das größte Bruchstück an religiöser Information, das er diesem schweigsamen Eingeborenen hatte entlocken können, der der Ortsgemeinschaft als eine Art geistlicher Verwalter zu dienen schien.


  Der Jesuit hatte versucht, ihr einleitendes Gespräch in eine Diskussion über ihre theologischen Vorstellungen umzuwandeln, mußte dabei aber bald feststellen, daß Mantha und er sich nicht desselben religiösen Vokabulars bedienten. Er hatte erfahren, daß die hiesige Glaubensgemeinschaft seit nicht einmal zwei Jahrhunderten bestand – das war verwirrend, aber sicher würde sich eine zufriedenstellende Erklärung dafür finden lassen … darüberhinaus aber waren seine einfachsten Fragen nur auf einen verständnislosen Blick gestoßen. Am besten schlug er Mantha vor, die nächste Kirche aufzusuchen, um dort anhand von konkreten Gegenständen eine gemeinsame sprachliche Basis herzustellen. Danach könnte man versuchen, über abstraktere Glaubenssätze zu reden.


  Mantha hielt ihm die Tür auf – eine Tür mit Angeln … das technologische Niveau hier war erschreckend niedrig –, und Pater Pirella betrat den kühlen, dunklen Innenraum.


  Es gab keinen Altar. Starr und einsam beherrschte ein riesiges, lebensgroßes Kruzifix das ferne Ende des Raumes. Begierig ging er darauf zu. Es wäre schon ein Erfolg, die Figur Christi hier auf dieser abgelegenen Welt zu finden; konnte er aber außerdem nachweisen, daß sie einen zentralen Platz in dieser Kultur einnahm, so überstieg dies sicherlich die kühnsten Träume der Mitglieder seiner Kirche. Es wäre die Erfüllung von …


  »Heilige Mutter Gottes!«


  Die Worte hallten kurz und trocken in der Dämmerung wider. Pater Pirella rutschte auf dem glatten Boden aus, als er entsetzt vor dem Anblick der Figur an dem Kreuz zurückzuckte.


  Enttäuschung überwältigte ihn und entfachte seine Entrüstung. »Das ist ein Sakrileg!« zischte er durch zusammengebissene Zähne, die von schmalen, blutleeren Lippen eingerahmt waren. »Blasphemie!«


  Einen Moment schien es, als ob sich der Priester auf den überraschten und völlig verwirrten Mantha stürzen wollte, dann erschauerte er und eilte hinaus in das helle, wohltuende Tageslicht …


  »Ich wußte nicht, was Sie suchen«, sagte Mantha, als er schließlich Pater Pirella eingeholt hatte, »aber ich wußte, daß Sie es nicht da drin finden würden.« Sanft nahm er des Priesters Arm und begann, ihn einen Pfad hinunter durch die Bäume zu leiten. »Kommen Sie. Kommen Sie mit mir zum Finger Gottes, vielleicht werden Sie es dann besser verstehen.«


  Pater Pirella ließ sich führen. Finger Gottes? Was war das wohl? Na, es konnte jedenfalls nicht schlimmer sein als das, was er gerade gesehen hatte.


  »Alles hat vor langer Zeit angefangen«, sagte Mantha. »Vor hundertsiebenundsechzig Jahren unserer Rechnung, um genau zu sein. Es begann auf einem Feld nicht weit von hier …«


  


  


  I


  


  Als sie ihn verließen, war er nicht tot. Sie wußten, daß er noch lebte, denn sie konnten das flache Auf und Ab seines blutverschmierten Brustkorbs sehen, wie er mit dem Gesicht im Gras dalag. Aber sie hatten noch mehr zu erledigen, und sein Sterben dauerte so lange. Ein Tery verdiente keinen Gnadenstoß, um seinem Leben ein Ende zu setzen, also überließen sie ihn einfach den Aasfressern.


  Bewußtsein flutete und verebbte, und jedesmal, wenn er die Augen öffnete, schien die Welt voll Fliegen und Stechmücken zu sein. Er merkte, daß er nicht fähig war, seine Arme zu heben und sie zu verscheuchen. Die nutzlose Anstrengung ließ ihn wieder in den Dämmerzustand versinken.


  Das Quietschen einer schlecht geschmierten hölzernen Wagenachse schreckte ihn auf. Er preßte sein linkes Ohr an den Boden und hörte verstohlene Schritte. Hoffnung keimte in ihm auf. Er sammelte die letzten Kraftreserven seines Körpers, stützte sich mit seinem rechten Arm vom Boden ab und versuchte, sich auf den Rücken zu wälzen. Das Tageslicht schwand plötzlich, und er wußte, daß er ohnmächtig wurde, aber er gab nicht auf und schaffte es, etwas Unterstützung von seinem linken Arm zu bekommen, der unter ihm eingeklemmt war. Er bewegte sich. Ein Ruck mit der Schulter, und er rollte in einer Wolke ärgerlicher Fliegen auf den Rücken.


  Von der Anstrengung verlor er eine Weile das Bewußtsein, und als er wieder zu sich kam, war das Quietschen nicht mehr zu hören. Verzweiflung packte ihn. Die Schritte, die er gehört hatte, waren verstohlen gewesen. Das machte ihn sicher, daß sie von einem anderen Tery stammen mußten, denn es war einfach nicht die Art der menschlichen Krieger, so zu schleichen. Nur waren die Schritte weg und mit ihnen seine letzte Hoffnung auf Rettung. Er lag im Sterben, und er wußte es. Falls ihn die heiße, sengende Sonne und seine eiternden Wunden nicht bis zum Einfall der Nacht getötet hätten, würde eines der großen nächtlichen Raubtiere die Arbeit vollenden. Er konnte sich nicht entscheiden, was er …


  Wieder Schritte! Es waren dieselben, leicht und verstohlen, aber viel näher jetzt. Wer da vorbeigegangen war, mußte eine Bewegung in dem hohen Gras wahrgenommen haben, als der Terry sich herumwälzte, war daraufhin näher gekommen, um zu kundschaften und stand jetzt aus Vorsicht in einiger Entfernung und beobachtete ihn. Der Tery lag ganz still und hoffte. Mehr konnte er nicht tun.


  Die Schritte hielten bei seinem Kopf, und plötzlich beugte sich ein Gesicht über ihn – ein menschliches Gesicht. Da verlor er alle Hoffnung. Hätte er noch Stimme genug gehabt, er hätte geschrien vor Qual, Enttäuschung und Verzweiflung.


  Doch merkwürdig: Der Mensch ließ ihn weder unbeachtet, noch mißhandelte er ihn weiter. Statt dessen kauerte er sich neben ihn nieder und untersuchte die unzähligen Verletzungen, die seinen Körper bedeckten. Sein Gesicht verfinsterte sich. War es vor Ärger? Der Tery war nicht sehr geschickt darin, menschliche Gesichtszüge zu deuten. Und dann murmelte der Mensch etwas Unverständliches vor sich hin, während er mit der Untersuchung fortfuhr.


  Kopfschüttelnd erhob er sich und trat hinter das Haupt des Tery. Er bückte sich, faßte ihm unter die Arme und versuchte ihn hochzuheben. Es ging nicht. Der Mensch hatte nicht genug Kraft, das beträchtliche Gewicht zu heben. Die leichte Verschiebung, die er fertigbrachte, sandte nur brennende Schmerzen durch den verwundeten Körper des Geschöpfes, das einen langen, gequälten Seufzer ausstieß.


  Der Mensch lockerte seinen Griff, richtete sich wieder auf und überlegte, was er als nächstes tun könne. Nach einer kurzen Pause riß er einen Stoffstreifen von seinem groben Hemd ab und legte ihn über die Augen des Tery. Dann machte er sich davon. Der Klang der sich entfernenden Schritte wurde bald von dem Quietschen der hölzernen Achse begleitet. Nach und nach verhallten die Geräusche.


  Es war ein kleiner Akt der Freundlichkeit, dieser Stoffstreifen. Für den Tery war es völlig unverständlich, warum ein Mensch seine Augen vor den Fliegen schützen wollte, während er ihn sterbend liegenließ, aber er nahm die Linderung dankbar hin.


  Die Sonne brannte auf ihn nieder, und er fühlte, wie seine trockene Zunge anschwoll, wie sie bei jedem Auftauchen aus der Bewußtlosigkeit, das immer seltener wurde, dicker war. Bald würde er zum letzten Mal aus der Ohnmacht erwachen.


  Diesmal brachte ihn ein leichtes Beben des Bodens hinter seinem Kopf wieder zu sich. Er hörte Hufschlag und ein schleifendes Geräusch. Die Krieger waren zurückgekommen. Er war beinahe froh darüber. Vielleicht würden sie ihn im Vorbeimarsch zu Tode trampeln und ein schnelles Ende machen.


  Aber der Hufschlag verstummte, und Fußtritte näherten sich. Mit einer schnellen Bewegung wurde der Stoffstreifen von seinen Augen genommen. Die Gesichter, die sich über ihn beugten, waren menschlich, aber es waren nicht die Gesichter von Soldaten. Vier waren es, und sie sahen einander an und nickten schweigend. Der Blonde drehte sich um und verschwand aus seinem Gesichtsfeld; zur Überraschung des Terys beugten sich die anderen über ihn und machten sich daran, die Fliegen und Stechmücken von seinen Wunden zu verjagen. Alles ohne ein einziges Wort.


  Der blonde Mann kam mit einem der Pferde zurück. Von einem Geschirr, das ihm um den Nacken lag, führten zwei lange Stangen an den eingefallenen Flanken entlang und berührten weit hinter der Hinterhand den Boden. Aus Seil war eine Art Netz zwischen die Stäbe geflochten.


  Immer noch kein Wort.


  Ihr Stillschweigen verwirrte ihn, denn sie waren offenbar auf der Hut. Welche Gefahr lauerte in diesen Wäldern außer Kitrus Truppen? Und was hatten diese Menschen von Kitru zu fürchten, der doch nur Terys erschlug?


  Das Auftauchen eines Wasserkrugs unterbrach seine Überlegungen. Er wurde an seine Lippen gehalten, so daß ein paar Tropfen herausrannen. Der Tery versuchte zu schlucken, aber das Wasser geriet ihm in die Luftröhre, und er mußte husten. Der Krug wurde weggezogen, aber wenigstens fühlte sich seine Zunge nicht mehr wie getrocknetes Leder an.


  Mit äußerster Zartheit und einem fast unheimlichen Gleichklang der Bewegungen hoben die vier Männer den Tery hoch und betteten ihn in das Geflecht der Bahre. Alles ohne zu sprechen. Vielleicht waren sie Geächtete. Aber selbst wenn das stimmte, so wirkte ihr Schweigen auf den Tery doch allmählich als übertriebene Vorsicht – die Soldaten waren schon lange fort.


  Die Menschen saßen auf und lenkten ihre Pferde auf den dichten Wald zu. Der holprige Boden schüttelte die Bahre so heftig, daß einige der Wunden, die sich kaum geschlossen hatten, wieder aufbrachen, aber der Tery ertrug schweigend die Schmerzen. Er fühlte sich sicher und geborgen, so, als ob alles in Ordnung kommen würde. Und dabei hatte er nicht die leiseste Ahnung, warum er so empfand.


  Der Tery, der fast sein ganzes Leben im Wald verbracht hatte, kannte den Pfad nicht, auf dem sie ritten. Sie passierten feuchte Grotten aus riesigen, faulfarbenen Pilzen, die oben zusammenwuchsen und die Sonnenstrahlen fast völlig abschirmten, und am Rand sich hinziehendes Gewucher grüner Schlingpflanzen, die nur darauf lauerten, jedes ungeschickte Geschöpf, das in ihre Reichweite kam, in ihren gähnenden, fleischfressenden Magen zu ziehen. Nach einer Ewigkeit, so kam es ihm vor, ritt die Gruppe durch ein besonders dichtes Waldstück und kam auf eine Lichtung mit einem Lager.


  Die Zelte waren von unterschiedlicher Form und Größe. Sie sahen unfertig aus und schienen planlos über das Gelände verstreut zu sein. Auch die Bewohner boten kein einheitliches Bild: die einen waren feingliedrig, andere fettleibig. Das hatte der Tery kaum erwartet. Er hatte sich vorgestellt, unter ein Rudel magerer, wölfischer Ausgestoßener zu geraten – so wie sie sein müßten, um sich gegen Kitrus erfahrene Krieger zu behaupten. Aber da gab es Frauen und Kinder, und einige unterbrachen ihre Arbeit oder ihr Spiel, um ihn anzustarren, als er vorbeikam. Diese Leute sahen wirklich nicht wie Geächtete aus … und über allem lastete ein drückendes Schweigen.


  Seine vier Retter hielten an, lösten die Bahre von dem Pferdegeschirr und ließen sie langsam nieder, bis der Tery flach auf dem Boden ausgestreckt war. Einer von ihnen rief das erste und einzige Wort aus, das während der ganzen Unternehmung fiel.


  »Adriel!«


  Ein Mädchen schlüpfte aus einer nahe gelegenen Hütte. Sie war jung – vielleicht siebzehn Sommer –, ein bißchen füllig, aber recht hübsch. Als sie den Tery erblickte, eilte sie herüber und kniete an seiner Seite nieder, um die Verletzungen zu begutachten.


  »Wie schlimm er zerschnitten ist!« sagte sie. Ihre Stimme war hoch und klar und voller Mitgefühl. »Wie ist es passiert?«


  »Das sind Schwertwunden«, sagte einer der anderen Männer ein wenig ungeduldig. »Also können es nur die Leute von Kitru gewesen sein.«


  »Und warum habt ihr ihn hergebracht?«


  Der erste Mann zuckte die Achseln. »Tlad kam auf die Idee. Er hat die Kreatur gefunden und deinen Vater irgendwie dazu überredet, daß wir ihm helfen. Deshalb schickte uns dein Vater nach ihm aus.«


  Adriels Brauen sträubten sich. »Tlad hat so etwas getan? Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  Wieder zuckte der Mann die Achseln. »Wer kann denn überhaupt Tlad begreifen?« Er deutete auf die Hütte. »Ist dein Vater da drin?«


  »Nein.« Adriel erhob sich und wies auf einen entfernten Winkel des Lagers. »Er ist irgendwo dort drüben.«


  Die Männer gingen schweigend davon, während das Mädchen in die Hütte zurückkroch. Sie erschien wieder mit einem feuchten Lappen und kniete sich neben den Tery. Er kämpfte gegen die Ohnmacht, und dann als letztes, ehe die Schwärze ihn wieder überwältigte, erinnerte er sich an das kühle, nasse Tuch, wie es Schmutz und getrocknetes Blut von seinem Gesicht wischte, und wie eine sanfte Stimme flüsterte:


  »Armes Ding … armes Ding …«


  


  


  II


  


  »Glaubst du, er bleibt am Leben?« fragte eine Stimme hinter Adriel.


  Sie sah hoch. Ein bärtiger Mann, hochgewachsen und sehnig, stand da. »Oh, Tlad. Ja, ich denke ja. Wenn seine Wunden nicht zu sehr eitern, wird es schon gut werden.«


  »Gut«, erwiderte der Mann mit einem schnellen Nicken und wollte sich umdrehen.


  »Warum hast du meinen Vater dazu aufgefordert, den verwundeten Tery ins Lager zu schaffen?« fragte sie.


  »Er brauchte Hilfe, und ich konnte ihm nicht helfen.«


  Sie blickte ihn an. Sein schütteres hellbraunes Haar hob sich vom dunkleren Braun des Bartes ab. Er war schmutzig und roch schlecht, und sie mochte ihn nicht sehr. Er erwiderte ihren Blick.


  »Das war nett von dir«, sagte Adriel.


  »Ihr lauft beide vor derselben Sache davon – ich dachte, du würdest ihm ganz gerne ein wenig helfen. Und er sah so aus, als ob er alle Hilfe brauchen würde, die er bekommen könnte. Gib dir Mühe.«


  »Es ist nicht nötig, daß du mir das sagst!« antwortete sie heftig, ohne ihren Ärger zu verbergen.


  Er lachte kurz und bellend auf und schlenderte zu seinem Karren. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung bückte er sich, packte beide Griffe und machte sich auf in die Wälder; den Karren zog er hinter sich her. Ein paar Scherben von zerbrochenen Tongefäßen klapperten hintendrin, und das linke Rad quietschte auf seiner Achse.


  Sie sah ihm nach, bis das Dickicht ihn verschluckt hatte, dann wandte sie sich stirnrunzelnd wieder ihrer Arbeit zu. Tlad war heute in ihrer Achtung gestiegen, weil er für die arme Kreatur, die bewußtlos vor ihr lag, Mitgefühl gezeigt hatte, aber sie mochte ihn immer noch nicht. Sie konnte nicht genau sagen, warum, aber irgend etwas an ihm machte sie mißtrauisch.


  Sie ging in die Hütte zurück, um ein paar saubere Stoffstreifen zu holen, mit denen sie die tiefen Wunden des Tery verbinden wollte. Als sie wieder heraustrat, erblickte sie ihren Vater, der ihr über die Lichtung entgegenkam.


  »Lebt das Ding immer noch?« fragte er, als er sie erreicht hatte, und betrachtete den Tery, dessen massiger Körper neben ihr auf dem Boden lag. Komak war ein Mann von beträchtlicher körperlicher und geistiger Statur. Er hatte klare hellblaue Augen, und sein Gesicht wurde von struppigem rotem Haar und einem Bart wie von einer Mähne eingerahmt. Seine Haut wurde niemals braun – obwohl er zur Zeit alle seine Tage im Freien verbrachte, war sie von den Sonnenstrahlen ständig gerötet. Adriel hatte dieselbe Haar-, Haut- und Augenfarbe, doch war sie kleiner und von zarterem Körperbau.


  »Natürlich lebt er! Siehst du denn nicht, daß sich seine Brust bewegt?«


  Komak nickte. »Das ist also Tlads Tery. Was sollen wir mit ihm anfangen, jetzt, wo wir ihn haben?«


  »Ich möchte ihn als Spielkameraden behalten … Und nenne ihn gefälligst nicht Tlads Tery. Er gehört jetzt mir!«


  »Na, ich weiß nicht recht. Schau dir an, wie groß er ist. Wenn er dich angreift …«


  »Das wird er nicht tun«, sagte sie überzeugt. »Er weiß, daß ich sein Freund bin. Ich habe es daran gemerkt, wie er mich angesehen hat, als ich daranging, seine Wunden zu waschen.«


  »Nun wir werden sehen.«


  »Vater«, sagte sie nach einer Weile, während sie einen Verband festknotete, »rotten Kitrus Leute jetzt auch die Terys im Wald aus?«


  Komak kauerte sich neben ihr nieder. »Ich fürchte, ja. Oberlord Mekks Dekret gilt nicht nur für uns, sondern auch für die Terys und sogar für einige der seltsameren Pflanzen – das hat uns Rab jedenfalls erzählt.«


  »Und wo ist dieser Rab, von dem alle reden?«


  »Ich weiß nicht.« Er ließ sich zurückgleiten und saß nun auf dem Boden. »Aber ich wünschte wirklich, er käme her.« In einer langsamen, fast schmerzlichen Bewegung legte er sich ganz auf den Rücken und schloß die Augen.


  »Müde?« fragte Adriel; sie unterbrach ihre Tätigkeit und schaute ihren Vater besorgt an.


  »Erschöpft. Für diese Aufgabe hier bin ich nicht der Richtige. Ich wollte ja gar nicht Anführer der Gruppe werden. Als ich zustimmte, da dachte ich, es sei nur für ein paar Tage … bis Rab wieder auftauchen würde. Aber jetzt dauert es schon Monate.«


  »Wo er wohl ist? Glaubst du, sie haben ihn gefangen?«


  »Schon möglich. Als er uns warnte, sagte er, wir hätten nicht viel Zeit, um aus der Burg zu fliehen. Vielleicht hat er selber zu lange gezögert, als er versuchte, alle herauszubekommen.«


  Adriel erinnerte sich lebhaft an jenen Tag. Ihr Vater war in heller Aufregung von Kitrus Hof, wo er als Planungsberater und Baumeister arbeitete, nach Hause gekommen. Ein unbekanntes Talent namens Rab hatte ihm von Geheimnissen, die in alten Büchern standen, zugeflüstert und von einem Abgesandten Oberlord Mekk, der mit einer neuen Proklamation unterwegs sei. Diese bilde eine Ergänzung des alten, die Terys betreffenden Ausrottungsdekrets und verfüge, daß nun auch die Besitzer des Talentes darin eingeschlossen seien, weil sie Gott beleidigten. Besitzer des Talentes würden daher exkommuniziert und ohne Verhandlung pauschal zum Tode verurteilt.


  Die Nachricht verbreitete sich schnell unter den Talenten … – Rab, wer immer er auch sein mochte, hatte sich mit vielen von ihnen in Verbindung gesetzt – und die meisten glaubten ihm. Der Oberlord stand seit langem unter dem Einfluß einer Sekte religiöser Fanatiker, welche die Wahre Gestalt verehrten. Alle Abweichungen von der Wahren Gestalt galten als gottlos. Offenbar schloß das Dogma der Sekte nun auch die Talente von der Wahren Gestalt aus.


  Natürlich gab es auch Zweifler, die darauf pochten, es stünde im Widerspruch zu allen geltenden Gesetzen, jemanden zum Tode zu verurteilen, nur weil er das Talent besitze. Diese wenigen blieben zurück, während Komak, Adriel und die anderen soviel wie möglich zusammenpackten und in die Wälder flohen. Sollten sie sich in Rab getäuscht haben, so argumentieren sie, dann koste sie ihr ungerechtfertigtes Vertrauen nichts weiter als ein paar unbequeme Tage und brachte sie vielleicht ein wenig in Verlegenheit. Wenn aber nicht …


  Die Klugheit ihrer Entscheidung bestätigte sich auf grauenhafte Weise während ihrer dritten Nacht in den Wäldern, als Angst, Schmerz und Entsetzen der in der Burg zurückgebliebenen Talente sie in der Dunkelheit ansprangen und aus dem Schlaf rissen. Die Gefühle der Todesqualen ebbten allmählich ab, während jene Talente systematisch in ihren Heimen abgeschlachtet wurden. Nur Adriels Schlaf blieb ungestört.


  »Vielleicht ist Rab hier in unserem Lager, und wir wissen es nicht«, sagte sie zu ihrem Vater.


  Komak öffnete die Augen und stütze sich auf einen Ellenbogen. »Unmöglich. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, aber … aber wenn du dich einmal mit jemandem durch das Talent verständigt hast, wirst du ihn immer wiedererkennen. Rab ist nicht hier.«


  »Dann ist er vielleicht Tlad. Wir wissen überhaupt nichts über ihn!«


  »Aber Tlad besitzt nicht das Talent. Du hast es selbst gesagt und solltest es wissen – du bist der Finder.«


  Ja, sie war der Finder, das stimmte schon. Manchmal wünschte sie, sie wäre es nicht. »Trotzdem«, sagte sie, »ist irgend etwas an dem Mann, das mir nicht gefällt.«


  »Das dir nicht gefällt? Er hat weder dir noch sonst jemandem von uns jemals etwas zuleide getan. Im Gegenteil – er war uns immer ein guter Freund.«


  »Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Ich weiß nicht. Er ist hinterlistig. Er scheint uns ständig zu beobachten. Vielleicht spioniert er uns in Kitrus Auftrag nach.«


  »Falls das seine Absicht war, meine Liebe, hätte er die Truppen schon vor langem hierherführen können. Und vergiß nicht, wie er sich gegenüber diesem Tery verhalten hat – keiner von Kitrus Leuten würde das tun.«


  Aber Adriel ließ es nicht zu, daß ihr Verdacht eingeschläfert wurde. »Ich kann zwar nicht erklären, warum er das heute getan hat, aber …«


  »Versuch nicht, Tlad zu erklären«, unterbrach sie ihr Vater. »Er ist nicht wie wir. Er lebt ganz allein hier draußen, stellt Tongefäße her und läßt jedermann in Ruhe. Er scheint sich vor niemandem zu fürchten. Aber Schluß jetzt damit. Wir haben Dringlicheres zu erledigen.«


  »Oh?« Sie legte dem Tery den letzten Verband an und sah auf.


  »Ja. Es geht das Gerücht, Oberlord Mekk wolle bald eine persönliche Inspektionsreise in alle seine Gebiete antreten. Wahrscheinlich sendet Kitru deshalb seine Leute in den Busch, um die Terys zu töten: Er will einen guten Eindruck auf den Oberlord machen.« Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »Das Geschöpf hier wurde beunruhigend nahe an unserem Lager aufgelesen. Nächstes Mal könnten Kitrus Leute auf uns stoßen. Wir müssen weiter. Und zwar bald.«


  Er erhob sich, stützte die Hände auf die Hüften und ließ seinen Blick über das in seltsamer Ruhe daliegende Lager gleiten. Jede Bewegung hörte abrupt auf, als sich alle umdrehten, um den großen Mann anzusehen. Nach einem Augenblick wandte er sich wieder Adriel zu, und im Lager setzte erneut rege Betriebsamkeit ein.


  »Fang an, unsere Sachen zusammenzupacken, sobald du mit dem hier fertig bist. Bei Anbruch der Morgendämmerung ziehen wir weiter.«


  


  


  III


  


  Sie waren fast fünfzig an der Zahl, diese sonderbaren, schweigsamen Leute. Der Tery beobachtete fasziniert, wie sie wortlos Hand in Hand arbeiteten. Als es dämmerte, bauten sie mit unglaublicher Geschwindigkeit das Lager ab, beluden ihre Packtiere und machten sich durch den Wald, in den bereits das Sonnenlicht einfiel, zu einem neuen, geschützteren Zufluchtsort auf den Weg.


  Den Tery, der noch von seinen Wunden geschwächt war, befiel jedesmal Übelkeit und Schwindel, wenn er sich aufzurichten versuchte. Er hatte die Nacht in dem tiefen, ungestörten Schlaf äußerster Erschöpfung verbracht und fuhr in der Morgendämmerung hellwach und fröstelnd auf.


  Adriel jedoch war schon vor ihm munter und abmarschbereit. »Na, na«, sagte sie weich und drückte seine Schultern wieder auf die Liege, auf der er die Nacht verbracht hatte. »Du brauchst doch nirgendwo hinzugehen, und du sollst auch nicht.« Ihre Stimme war sanft und beruhigend, denn der Tonfall sollte ihm die Bedeutung der Worte vermitteln; sie konnte ja nicht wissen, daß er sie verstand. »Schau mal, ob du das magst.«


  Sie stellte eine flache Tonschüssel mit Milch und rohen Fleischbrocken vor ihn hin. Mit zwei, drei hastigen Bewegungen schaufelte er das ganze Fleisch in seinen Mund, verschluckte es gierig und schlürfte dann die Milch.


  Adriel beobachtete ihn beeindruckt. »Mußt du ausgehungert sein! Aber jetzt gibt es nichts mehr, denn du wirst krank, wenn ich dich soviel essen lasse, wie du willst.« Sie goß ein wenig Wasser in die leere Schüssel. »Trink, das wird fürs erste alles ein.«


  Als alle zum Aufbruch bereitstanden, wurde die Liege des Tery wieder auf einem der Reittiere befestigt. Adriel breitete eine Decke über ihm aus und ging neben ihm, als sie sich in Marsch setzten; eine Hand hatte sie beruhigend auf seine Schulter gelegt.


  Der Tery betrachtete seine Wohltäterin. Sie hatte ein klares, offenes Gesicht, in dem er aber wenig lesen konnte. Sie schien weder glücklich noch unglücklich zu sein, weder zufrieden noch unzufrieden – einsam vielleicht? Er dachte, daß es für die Tochter eines Anführers – und das war ihr Vater doch wohl – ungewöhnlich sei, sich einsam zu fühlen. Vielleicht war sie nach menschlichen Maßstäben nicht hübsch.


  Als sie unter den Bäumen marschierten, kam ein junger Mann heran und paßte seine Schritte den ihren an. Er hatte eine gute Figur, lockiges braunes Haar, und er lächelte leicht. Der Anflug eines Barts sproßte auf seinen Wangen.


  »Wie geht es unserem Finder heute?« fragte er.


  Sie seufzte. »Was glaubst du wohl, Dennel?«


  »Dasselbe alte Problem?«


  Adriel nickte.


  »Wirst du es jemals begreifen?« fragte er grinsend. »Das Sprechen ist eine Last für uns: Gedanken fliegen als Wesenheiten zwischen uns hin und her, ganze Ideenzusammenhänge werden wie eine Einheit sekundenschnell übermittelt! Wir verständigen uns in Farben und Gefühlen und Mischungen, die ich nicht mal andeutungsweise beschreiben kann! Wir schließen dich nicht absichtlich aus. Nur … nun, warum soll man gehen, wenn man fliegen kann?«


  »Ich weiß das alles, Dennel. Wir haben schon öfter darüber gesprochen, aber es hilft mir nicht. Ich komme mir trotzdem ausgeschlossen vor. In der Burg traf ich wenigstens hin und wieder jemanden, mit dem ich reden konnte. Aber hier … hier bin ich die einzige, die ohne das Talent geboren wurde.«


  »Aber das Talent hat sich auf andere Weise in dir manifestiert! Du bist ein Finder!«


  »Klar, ich kann die Besitzer des Talents finden! Aber ich kann mich nicht mit ihnen verständigen! Ich bin abgeschnitten!«


  »Aber dein Gespür für die Talente macht dich zum wertvollsten Mitglied unserer Gruppe. Durch dich können wir neue Mitglieder finden, und wir brauchen jeden, den wir bekommen können.« Er schaute die Marschreihe entlang. »Jeden einzelnen.«


  »Na schön, aber ich fühle mich trotzdem wie ein Krüppel«, antwortete sie mürrisch.


  In der einsetzenden Stille hatte der Terry Zeit, über das eben Gehörte nachzusinnen. Er verstand nun, warum diese Menschen vor Kitru flohen. Sie waren ebenso wie die Terys Produkte jener großen Krankheit vor urvordenklicher Zeit, und darum standen sie auch auf Mekks Ausrottungsliste. Seine Mutter hatte ihm all das erklärt. Einmal hatte sie auch von diesen Leuten gesprochen: man nannte sie Psi-Leute. Das erklärte die unheimliche Stille im Lager – sie verkehrten telepathisch miteinander. Alle außer Adriel.


  »Wie geht’s dem Tery!« fragte Dennel beiläufig. Adriels Miene hellte sich sofort auf.


  »Es geht ihm ganz gut, dem armen Kerl. Seine Wunden heilen schnell. Einige der kleineren Schnitte haben sich schon ganz geschlossen.«


  Dennel beugte sich über den Tery, um einen Blick auf seine Verwundungen zu werfen, dann wandte er sich schnell ab. »Wenn uns die Soldaten jemals fangen, dann könnte es dir oder mir eines Tages genauso gehen.«


  »Aber sie werden uns nicht fangen«, sagte Adriel. Ihr Optimismus war echt. »Mein Vater achtet darauf, daß wir Kitrus Leuten immer einen Schritt voraus sind, ohne daß es ihn die geringste Mühe kostet. Aber wir wollen uns darüber keine Sorgen machen, dafür ist es noch zu früh.«


  »In Ordnung«, sagte er lachend und schaute den Tery wiederum an, diesmal aus größerer Entfernung. »Wenigstens spricht er nicht, und er ist auch nicht zu häßlich. Er sieht wie die Kreuzung zwischen einem großen Affen und einer drahtigen Bärenrasse aus.«


  Der Tery mochte Dennels Ton nicht, doch dem Vergleich mußte er zustimmen. Wenn er aufrecht ging, war er etwa so groß wie ein Mann, aber er lief viel lieber auf allen vieren. Seine Hände waren doppelt so groß wie die eines Menschen, und er war von Kopf bis Fuß mit einem rauhen schwarzen Fell bedeckt, das überall kurzlockig war außer im Genitalbereich, wo es langhaarig und glatt wuchs.


  »Er spricht nicht?« sagte Adriel und blickte zwischen Dennel und dem Tery hin und her. »Was meinst du damit?«


  »Einigen Terys kann man das Sprechen beibringen. Ich habe mal einen mit einer umherziehenden Musikband erlebt, die vor ein paar Jahren auf der Burg gastierte. Einige von ihnen sangen, andere tanzten, und einer las sogar dramatische Gedichte vor. Aber das war, bevor Mekk sie – und uns – für ›gottlos‹ erklärte.«


  »Tatsächlich? Glaubst du, ich könnte diesem hier das Sprechen beibringen?«


  Dennel schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Erstens habe ich gehört, daß sie jung sein müssen, wenn man Erfolg haben will. Und zweitens muß man Glück haben und einen finden, der lernfähig ist. Der Intelligenzgrad ist von Tery zu Tery äußerst unterschiedlich.«


  »Oh«, sagte sie offensichtlich enttäuscht. »Ich dachte, ich hätte vielleicht endlich einen Gesprächspartner.«


  »Adriel, sie können nicht denken. Sie können allerhöchstens Laute nachahmen. Und ich bin nicht mal so sicher, ob du überhaupt jemanden um dich haben möchtest, der zu reden versteht. Einige von ihnen sind so geschickt, daß man meinen könnte, sie hätten wirklich Verstand.«


  »Ich glaube, das würde mich tatsächlich ein wenig erschrecken«, gab Adriel zu.


  Der Tery hätte Dennels falsche Theorie auf der Stelle widerlegen können, denn er war ein »Sprecher« und hegte keinerlei Zweifel bezüglich seiner Fähigkeit zu denken. Aber er hielt sich zurück. Wenn diese Menschen die Vorstellung eines redenden Terys abstoßend fanden, was würden sie dann erst empfinden, wenn ihnen klar würde, daß dieses Tier ihre Gespräche belauschte und jedes Wort verstand? Er brauchte sie jetzt, gerade jetzt, wo er verwundet, einsam und hilflos war, und er konnte es nicht riskieren, sie sich zu entfremden.


  »Übrigens«, fragte Adriel, »was bedeutet eigentlich das Wort ›Tery‹?«


  Dennel zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Soviel ich weiß, wurden sie seit jeher so genannt. Wahrscheinlich entstand der Name während der Großen Krankheit.«


  Dennel entschuldigte sich und marschierte zur Spitze des Zuges. Als der Tery die Psi-Leute um sich herum genauer beobachtete, begann er, Adriels mißliche Lage zu verstehen. Blicke gingen hin und her, einer lächelte, ein anderer lachte, aber gesprochen wurde nur mit den Packtieren, um sie in Bewegung zu halten.


  Adriel war wirklich ein einsames Mädchen.


  Als der Zug bei Anbruch der Abenddämmerung anhielt, wurde der Tery von seiner Liege losgebunden. Er erhielt die Erlaubnis, ein paar Schritte zu machen, was ihm sehr weh tat. Adriel hatte seine Wunden tadellos gereinigt und verbunden. Den Rest würde seine animalische Vitalität besorgen.


  Sie tauchte mit zwei Schüsseln auf. »Hungrig?« fragte sie, als er auf sie zuhinkte. Während des Tages war er bereits mit kleinen Mengen Milch versorgt worden, und nun bekam er eine weitere Portion. Die zweite Schüssel enthielt rohes Fleisch, das er diesmal langsam und voller Genuß kaute. Es war das Fleisch eines schnellfüßigen Weidetiers, welches Mas genannt wurde. Es war schwer einzufangen, und der Gedanke kam ihm, daß unter den Psi-Leuten gute Jäger sein mußten.


  Adriel prüfte seine Verbände und sprach ihm beruhigend zu, während er aß.


  »Es sieht so aus, als ob du zurechtkommst. Du wirst bald wieder der Alte sein.« Plötzlich sagte sie ernüchtert: »Dann wirst du vermutlich wieder im Busch verschwinden. Du mußt aber nicht gehen, weißt du? Wir werden dich hier gut behandeln, wirklich. Du wirst Nahrung und Schutz haben und sogar einen Freund: mich.«


  Der Tery überlegte sich das.


  Später, gut genährt und frisch verbunden, folgte er Adriel zum gemeinschaftlichen Abendbrottisch, doch hielt er sich in respektvoller Entfernung. Der Ablauf des Mahls bot einen beeindruckenden Anblick: Schüsseln wurden über den Tisch gereicht, ausgestreckte Hände gefüllt, Portionen in exakt der gewünschten Menge ausgeteilt – und all das ohne ein einziges Wort. Nur Adriels winzige Stimme durchbrach die Stille in unregelmäßigen Abständen.


  Als alle Mägen gefüllt, Tische und Töpfe gereinigt und weggeräumt waren, versammelte sich die Gruppe zu einer Art Konferenz, wie es schien. Adriel zögerte unentschlossen, von einem unerklärlichen Impuls zurückgehalten. Schließlich, nachdem sie zwei- oder dreimal tief durchgeatmet hatte, schritt sie auf ihren Vater zu, der schweigend dasaß. Der große Mann lächelte, als sie neben ihm niederkniete. Der Tery blieb im Hintergrund, am äußersten Rand des Feuerscheins, beobachtete und hörte zu.


  »Wir sprachen gerade über unsere Zukunft«, sagte ihr Vater, »und es sieht ganz danach aus, als ob wir noch Jahre in diesen Wäldern zubringen müßten.« Er sah Dennel scharf an, dessen Gesicht am entfernten Ende des Feuers von den Flammen beleuchtet wurde. »Habe ich dir nicht befohlen, deine Zunge zu benutzen, wenn meine Tochter anwesend ist? Wenn du es nicht aus Freundlichkeit tust, dann wenigstens aus Höflichkeit!«


  Dennel antwortete ungehalten: »Du hast meinen Vorschlag nicht genügend erwogen, Komak. Wir könnten Kitru und sogar dem Oberlord selbst sehr nützlich sein. Überlege mal, was für ein Nachrichtennetz wir für ihn aufbauen könnten. Er wüßte jederzeit, was in den entferntesten Winkeln seiner Provinzen vorgeht!«


  »Du träumst«, sagte Komak. »Erwägungen praktischer Natur sind Mekk im Augenblick völlig egal. Er ist ein religiöser Fanatiker geworden. Die Priester haben ihn gegen alles aufgehetzt, das nicht die Wahre Gestalt besitzt – und das scheint uns einzuschließen. Nein, ich fürchte, bei Mekk können wir nichts ausrichten. Und Kitru? Kitru fürchtet Mekk und wagt nicht, ihm ungehorsam zu sein. Ich sollte es wohl wissen, da ich jahrelang als sein Berater tätig war: Kitru ist ein grausamer, korrupter und gieriger Mann, aber er ist ein Feigling, wenn es um Mekk geht. Er wird keinen einzigen Punkt des Ausrottungsdekrets in Frage stellen.«


  »Aber wir könnten ihm nützlich sein«, beharrte Dennel.


  »Du meinst: ausgenutzt werden, stimmt’s?«


  »Nein …«


  »Der Wert eines Mannes wird an seinen Taten gemessen«, sagte Komak in endgültigem Ton. »Zwar müssen wir im Moment fliehen, um unser Leben zu retten, aber was du vorschlägst, scheint mir noch schlimmer zu sein. Sollen wir uns denn zu Sklaven erniedrigen, zu Werkzeugen eines Tyrannen? Nein, niemals, selbst wenn uns Mekk lange genug am Leben ließe, daß wir Gelegenheit dazu hätten. Uns bleibt nichts übrig, als fortzulaufen, aber eines Tages werden wir zurückkehren, das hat Rab uns versprochen – und dann zu unseren eigenen Bedingungen!«


  »Aber wo ist er?« fragte Adriel. »Die Antwort ist für mich noch wichtiger als für euch. Die meisten von euch haben durch das Talent von diesem Mann gehört. Mein Wissen stammt nur aus zweiter Hand – und trotzdem befinde ich mich mitten im tiefsten Wald, auf der Flucht vor allem, was mir bekannt ist. Wo ist er nur? Ich dachte, er sollte uns hier draußen Treffen.«


  »Ja, das stimmt. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Möglich, daß ihn das gleiche Schicksal ereilt hat, vor dem er uns warnte. Wenn wir nur irgend etwas über ihn wüßten, dann könnten wir vielleicht in Erfahrung bringen, ob ihm etwas zugestoßen ist.«


  »Ich traue diesem Burschen nicht«, sagte Dennel. »Wieso wußte er im voraus schon so genau, was geschehen würde? Und wieso hatten wir vorher nie vom ihm gehört?«


  Komak zuckte die Achseln. »Darauf weiß ich auch keine Antwort. Vielleicht kommt er von Mekks Festung – vielleicht hat er da seine Informationen aufgeschnappt. Eines wissen wir jedenfalls: Seine Warnung kam zur rechten Zeit, und sie war richtig. Muß ich irgendeinen von euch daran erinnern, was wir in der dritten Nacht nach unserer Flucht erlebt haben?« Keiner schaute ihm in die Augen.


  »Und doch bin ich noch mißtrauisch«, sagte Dennel schließlich. »Wie hat Rab es fertiggebracht, mit denjenigen Kontakt aufzunehmen, die nicht öffentlich als Talente bekannt waren? Schließlich ist Adriel der einzige Finder in der Provinz … Ich befürchte eine Falle, Komak.«


  »Wenn er uns wirklich eine Falle gestellt hat, dann ist er selbst hineingeraten – denn er hat mit uns über sein Talent Verbindung aufgenommen, und das sichert ihm genauso wie uns übrigen einen Platz auf Mekks Ausrottungsliste. Und vergiß nicht: Es verbergen sich immer noch ein paar Talente unentdeckt in der Burg. Rab hat den Kontakt zu ihnen hergestellt, aber Kitru ist es noch nicht gelungen, sie aufzuspüren.« Er schüttelte den Kopf. »So viele Fragen, auf die wir die Antwort nicht wissen. Am besten gewöhnen wir uns daran, den Wald zu mögen. Ich fürchte, er wird für eine sehr lange Zeit unsere Heimat sein.«


  Niedergedrückt von diesen Worten zog sich Adriel in ihr Zelt zurück, und die verbale Kommunikation hörte auf. Der Tery schlummerte ein.


  


  


  IV


  


  Am nächsten Tag ging es ihm so gut, daß er sich alleine vorwärts bewegen konnte. Als sich der Zug der Psi-Leute tiefer in den Wald hineinbewegte, trennte er sich von ihnen. Er wollte seine Retter keineswegs verlassen, im Gegenteil beabsichtigte er, bei ihnen zu bleiben, denn es gab jetzt keinen Platz mehr, wo er hätte hingehen können, und sie schienen ihm gut organisiert. Das rohe Fleisch und die Milch, die er gestern abend und wieder heute morgen bekommen hatte, hatten seine Kräfte wiederhergestellt. Er bewegte sich stetig, aber nicht schnell durch das üppige Blattwerk. Er wußte, wo er hingehen mußte und was er dort vorfinden würde. Er hatte Adriel nicht verlassen wollen. Es wäre so einfach gewesen, bei ihr zu bleiben und all den Schmerz zu vergessen. Aber das konnte er nicht. So war er nun einmal.


  Vor zwei Tagen war die Jagd besonders erfolgreich gewesen. Der Tery hatte mit einer Keule gejagt, mehr brauchte er nicht. Er war ziemlich früh zur Lichtung zurückgekommen, die um die Höhle herum lag, in welcher seine Eltern und er selbst lebten, und wollte sie mit den zwei großen Dantas überraschen, die er erlegt hatte. Doch er war es, der überrascht werden sollte: Fremde mit Stahlkappen und Lederwesten waren in die Lichtung eingedrungen.


  Geduckt kroch er über das schmale Stückchen Land, auf dem sie versucht hatten, ein paar eßbare Früchte und Wurzeln anzubauen. Er hatte die Hälfte des Gartens durchquert, als er bemerkte, was zwischen den Getreidehalmen zu seiner Linken hingestreckt lag; vorsichtig schlüpfte er hinüber um nachzusehen.


  Es war sein Vater. Er war ein großes wildes Tier gewesen, das am glücklichsten war, wenn es in der Sonne sitzen und mit niemals endendem Staunen das Wachstum der Dinge beobachten konnte, die anzupflanzen seine Gefährtin in gelehrt hatte. Er war von mindestens einem Dutzend gefiederter Pfeile durchbohrt. Sein roter Lebenssaft war ausgelaufen und hatte neben ihm eine kleine Pfütze gebildet.


  Wut und Angst kämpften um die Oberhand im Tery, aber er grub beide Hände in den Boden und harrte so lange aus, bis die schwindelerregende Übelkeit, die ihn überschwemmt hatte, nachließ. Dann packte er seine Jagdkeule. Er umklammerte sie und schlich, indem er das Getreide als Deckung ausnutzte, nahe am Boden langsam auf die Höhle zu, in der Hoffnung …


  Seine Mutter lag in der Öffnung der Höhle, ihr Kopf war fast ganz vom Körper abgetrennt.


  Da war alle Selbstbeherrschung in ihm zusammengebrochen. Rauhe Schreie ausstoßend und seine Keule schwingend griff er an. Die äußerste Wildheit seiner berserkerhaften Attacke, die den Tery selbst verblüffte, überraschte die Soldaten.


  Fast. Die Bogenschützen erwischte er in einem unaufmerksamen Augenblick, doch die Soldaten hielten ihre bluttriefenden Schwerter noch in den Händen. Der erste aus der Gruppe hob seine Klinge, als der Tery näher kam, doch das Geschöpf schlug sie zur Seite und ließ seine Keule auf den Kopf des Soldaten niedersausen. Der duckte sich, aber nicht schnell genug, und der Tery hatte es mit einem Gegner weniger zu tun. Wieder fuhr die Keule durch die Luft und traf die Schulter eines Bogenschützen, der schreiend zu Boden ging.


  Aber sie waren in der Überzahl, und alles erfahrene Krieger. Bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte, wurde ihm seine Keule mit einem Hieb durchtrennt, und eine Schwertspitze legte drei seiner Rippen bloß.


  Verwundet und ohne Waffe, beschloß der Tery zu fliehen. Und er wäre mit Leichtigkeit entkommen, hätte der Hauptmann seine Männer nicht auf die Pferde befohlen.


  Er hörte, wie der Hauptmann brüllte: »Durchbohrt ihn nicht! Schlitzt ihn nur auf!«


  Es war ein Riesenspaß. Die Soldaten waren alle ausgezeichnete Reiter. Sie verlegten ihm den Weg, umzingelten ihn und schnitten ihn auf. Wenn jeder seine Klinge mit frischem Blut bedeckt hatte, ließen sie ihn aus dem Kreis entwischen und ein Stückchen laufen, bis sie ihn wieder einholten und von neuem begannen, auf ihn einzustechen. Als er schließlich in einem mit hohem Gras bewachsenen Feld zusammenbrach, war er nur noch ein ausgepumptes, blutiges Wrack.


  Der Hauptmann blickte keuchend von seinem Pferd auf ihn herab. »Wenn er noch nicht tot ist, wird er es bald sein. Sollen die Aasfresser mit ihm aufräumen.« Und so hatten sie ihn als Beute für die Aasgeier zurückgelassen.


  Der Tery hatte das Gesicht jenes Hauptmanns nicht vergessen.


  


  *


  


  Bis auf die Aasfresser war die Lichtung genauso, wie er sie verlassen hatte. Er verjagte sie von den aufgedunsenen, angefressenen Körpern, die einmal seine Eltern gewesen waren. Obwohl er dabei riskierte, daß sich einige seiner tieferen Wunden wieder öffneten, machte er sich daran, die Leichen ins Innere der Höhle zu schleppen. Es war eine gräßliche Arbeit, und wegen des Gestanks und weil er wußte, was er da anfaßte, mußte er sich mehrmals würgend erbrechen, bevor er seine Arbeit vollbracht hatte.


  Sein Vater war ein wildes, bärenhaftes Geschöpf gewesen, von ebenso wilden Eltern geboren und in den Wäldern aufgewachsen, in denen er sein ganzes Leben verbrachte. Seine Mutter unterschied sich von ihm nicht nur äußerlich – nicht zwei Terys ähneln sich, außer sie sind blutsverwandt –, sondern auch durch ihre soziale Herkunft. Weil sie von affenartiger Anmut war, hatte man sie als Kind eingefangen und in der Burg erzogen, damals, als Kitrus Vater dort herrschte. Das war noch bevor Mekk sein Dekret über die Ausrottung allen Lebens, das nicht die Wahre Gestalt besaß, erließ. Damals galt es als modisch, sich einen oder zwei Terys am Hofe zu halten, die sprechen und rezitieren konnten.


  Seine Mutter war eine von diesen Terys. Sie entzückte die Besucher durch ihren Gesang, erzählte die alten Sagen und trug die vielen Gedichte vor, die sie auswendig gelernt hatte. Aber sie bekam es allmählich satt ein gehätscheltes Schoßtier zu sein und floh in die Wälder, als sie zu einer jungen Frau herangewachsen war.


  Dort traf sie ihren Gefährten, der überhaupt nicht sprechen konnte, und der es auch niemals lernen sollte, sich geläufig auszudrücken, denn obwohl er über die nötige Intelligenz verfügte, hatte er doch zuviel Zeit ohne Sprache zugebracht. Es gelang ihm, sich auf andere Weise verständlich zu machen, und bald wurde ihnen ein Kind geboren.


  Die Mutter brachte dem kleinen Tery das Sprechen bei und erzählte ihm von ihrer Abstammung und wie die Große Krankheit Mutationen bei vielen Lebensarten der Welt bewirkt hatte. Seine Fähigkeit zu denken war eine dieser Wandlungen. All dies hatte sie während ihres Aufenthaltes in der Burg gelernt, und der Junge nahm begierig auf, was sie ihm weitergab. Er war klug, wissensdurstig und eifrig und lernte schnell sprechen, wenn seine Stimme auch einen rauhen, mißtönenden Klang hatte.


  Jetzt aber schwieg er, als er auf den Hügel über der Höhle kletterte und Stein auf Stein herausbrach, bis die Öffnung zu seinem ehemaligen Vaterhaus durch einen kleinen Erdrutsch verschlossen war. Als der Staub sich gelegt hatte und das donnernde Geräusch der hinunterstützenden Erdmassen in den Bäumen verklungen war, ließ er sich auf dem Felsen nieder. Sein Blick wanderte über die Lichtung, die seine Heimat gewesen war, solange er sich erinnern konnte.


  Es war nicht einfach für den Tery, seine aufwallenden Gefühle zu begreifen, die so heftig in seiner Brust brodelten, daß es ihm den Atem verschlug, wenn er tief durchzuatmen versuchte. Sein beschauliches Leben hatte ihn auf so etwas nicht vorbereitet, und seine Gefühle waren in hellem Aufruhr.


  Man hatte ihm unrecht getan – seinen Eltern war Unrecht zugefügt worden! Ungerechtigkeit. Dieser Begriff war ihm niemals zuvor begegnet, er hatte nicht einmal ein Wort dafür. Denn in den Wäldern gab es weder Recht noch Unrecht, es gab nur den unaufhörlichen Kampf ums Überleben. Man nahm sich, was man brauchte, den Rest ließ man liegen. So blieben die Dinge irgendwie im Gleichgewicht. Sorglosigkeit hatte oft ein Unglück zur Folge, Wachsamkeit wurde durch Sicherheit belohnt und, häufig, durch einen vollen Bauch.


  Unmerklich tauchten ungebetene Bilder aus seiner Vergangenheit auf, als er so dasaß. Er hatte vermocht, sie im Zaum zu halten, solange er damit beschäftigt gewesen war, die Überreste seiner Eltern zu bestatten, aber jetzt, wo er damit fertig war und das kalte, leere, leblose Fleckchen Erde anstarrte, das einmal Wärme und Sicherheit für ihn bedeutet hatte, da begann er sich zu erinnern, wie sein ungeschlachter Vater ihm das Jagen und das Fischen beigebracht hatte und wie er in der abendlichen Kühle zusammengerollt neben seiner Mutter gelegen hatte.


  Sein Brustkorb fing an, sich unkontrolliert zu heben und zu senken, und ihm entrang sich ein leises, herzzerreißendes Stöhnen voll von unergründlichem Kummer und unausgesprochener Qual. Plötzlich krabbelte er blindlings und in einer solchen Hast den felsigen Abhang hinunter, daß er zweimal beinahe den Halt verloren hätte.


  Auf der Lichtung angelangt, rannte er kreuz und quer von einem Ende zum anderen, schluchzend und winselnd, und hielt voll rasender Wut nach etwas Ausschau, das er zerbrechen, zerstören, vernichten konnte. Als er zu dem Gärtchen kam, packte er eine der groben Hacken, mit denen sein Vater den Boden bearbeitet hatte, und hieb sich seinen Weg durch die Maishalme und das andere Getreide, das dort wuchs. Als er alles niedergemäht hatte, rannte er zurück zum Fuße des Felsens, raffte wahllos jeden Steinbrocken auf, der ihm in die Finger kam, und schleuderte sie mit einer Wildheit, die durch seine flammende Wut geschürt wurde, auf den durch Geröll verschütteten Höhleneingang. Einige prallten von dem Geröllhaufen ab, andere krachten hinein und zersplitterten durch die ungeheure Wucht ihres Aufschlags. Wimmernd und heulend warf er einen Stein nach dem anderen, bis er sich völlig verausgabt hatte und einige seiner Wunden sich wieder öffneten. Dann sackte er zusammen, preßte seine Stirn auf die Erde und schluchzte.


  Nach einer ganzen Weile beruhigte er sich. Er konnte wieder nachdenken.


  Eine neue Idee, für die er noch keinen Namen hatte, formte sich in seinem Kopf: Rache. Wären seine Eltern von einem der großen katzenartigen Beutetiere, die auf Nahrungssuche die Wälder durchstreiften, getötet worden – er hätte niemals an Vergeltung gedacht. Das wäre der natürliche Lauf der Dinge gewesen. Das Leben in der Wildnis war eben so. Seine Eltern wären tot – genauso tot wie jetzt auch –, aber das Gleichgewicht wäre nicht gestört gewesen.


  Der Tery hob den Kopf. Weder seine Mutter noch sein Vater hatten je ein menschliches Lebewesen bedroht oder ihm etwas angetan, im Gegenteil: sie hatten jegliche Berührung mit ihnen vermieden. Und dennoch waren die Soldaten gekommen und hatten sie niedergemetzelt und zum Verfaulen liegenlassen. Eine solche Handlungsweise konnte nicht Teil des Gleichgewichts sein. Sie verzerrte alles, und nichts war mehr in Ordnung, solange die Balance nicht wiederhergestellt war.


  Der Tery schwor sich, das Gesicht des Hauptmanns nicht zu vergessen.


  Er stand auf und blickte auf die Ruinen seines alten Heims. Er beschloß, alle Bindungen zur Vergangenheit abzubrechen. Er war ein flüchtiger Tery und würde bei den flüchtenden Menschen bleiben, die ihn aufgelesen hatten. Seine Eltern mußte er zurücklassen, aber er würde sie nie vergessen.


  Genausowenig wie das Gesicht jenes Hauptmanns.


  


  


  V


  


  Es war Mittag, als der Tery sich auf den Rückweg machte. Da die Psi-Leute den ganzen Tag unterwegs sein würden, ging er nicht dieselbe Strecke zurück sondern schlug eine Richtung ein, die ihn schräg auf ihre Marschroute zuführen mußte. Er bewegte sich am Rande eines offenen Feldes, als ihn etwas abrupt anhalten und auf die Knie fallen ließ. Die Haut seines Nackens spannte sich, und er schnupperte, um eine Witterung zu bekommen.


  Etwas hatte seinen Instinkt für Gefahren in Alarm versetzt, seine Muskeln waren angespannt und bereit zum Sprung, seine Kiefer zusammengebissen, und er blickte angestrengt über das Feld bis unter die angrenzenden Bäume.


  Nichts.


  Zögernd machte er ein paar Schritte, aber das seltsame Gefühl in ihm wurde stärker: es war Furcht, Schrecken, eine böse Vorahnung. Alles ohne sichtbaren Grund. Sein Verstand begehrte auf. Es gab doch gar keinen Anlaß, sich zu fürchten! Und trotzdem warnte ihn etwas tief, tief in seinem Inneren vor diesem Ort.


  Scharf musterte er die Schatten unter den nahe stehenden Bäumen. Vielleicht hatte dort einer der großen Fleischfresser sein Lager, und die leichte Brise trug eine kaum merkliche Ausdünstung von Tod und Fäkalien zu ihm herüber.


  Er sah nichts. Möglicherweise …


  Da! – zwischen den dicken Stämmen zweier großer Bäume schimmerte etwas in der Dunkelheit! Doch da war nichts, nichts als ein schattiger Bereich, in dem es flimmerte wie ferne Luft an einem heißen Sommertag.


  Er blieb auf dem offenen Feld und schlug langsam einen Halbkreis, immer den gleichen Abstand zu dem Fleck wahrend. Aus dem neuen Blickwinkel sah er auch nicht anders aus, jedenfalls vermochte der Tery nichts besonders Bedrohliches auszumachen. Einzigartig war es schon – niemals zuvor in seinem kurzen Leben hatte er etwas Ähnliches gesehen –, aber offensichtlich nicht direkt gefährlich.


  Aber warum graute ihm dann so sehr davor?


  Er mußte das herausfinden. Zögernd, einen Fuß vor den anderen setzend, zwang er sich, auf die Stelle zuzugehen. Aber je näher er kam, desto stärker wuchs das Entsetzen in ihm und packte ihn immer fester mit seinen Krallen, bis er glaubte, seine Kehle und Brust seien von Ranken umschlungen, die ihn zu ersticken drohten. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, und es benahm ihm den Atem. Das deutliche Gefühl eines bevorstehenden Unheils umhüllte ihn, bis seine Beine ihm den Gehorsam versagten, bis sein Verstand selbst sich weigerte, den Befehl zum Vorwärtsgehen zu geben und bis er plötzlich merkte, daß er keuchend rannte und sich mit seinen Klauen einen Weg durch das offene Feld bahnte, weg von der Schimmernden Furcht.


  Als er sich schließlich zwingen konnte einzuhalten, hatte er das entfernte Ende des offenen Geländes erreicht. Er lehnte sich nach Atem ringend an einen Baumstamm, während sein schweißnasses Fell in dem leisen Wind trocknete.


  Niemals zuvor hatte er eine solche Angst gehabt. Selbst damals, als die Soldaten ihn gejagt und zerfetzt hatten und als er sicher gewesen war zu sterben, hatte er sich nicht so sehr gefürchtet.


  Er wartete, bis sein Atem wieder leicht ging und der Herzschlag sich beruhigt hatte, dann schlich er zum Waldrand. Er wollte immer noch wissen, was sich im Bereich jener Schimmernden Furcht befand, und er war entschlossen, es eines Tages herauszufinden. Die Große Krankheit hatte viele eigenartige Dinge in der Welt entstehen lassen, und die Schimmernde Furcht war gewiß eines der merkwürdigsten. Vielleicht könnte er sich durch die Baumkronen heranpirschen und dann von oben hinunterschauen … ja, das könnte gehen …


  Aber nicht heute. Heute war er zu müde und ausgebrannt. Alles, was er jetzt wollte, war die Psi-Leute finden, etwas essen und sich beim Feuer zum Schlafen niederlegen.


  Er behielt die Sonne zu seiner Linken und bewegte sich tiefer in den Wald hinein. Er war noch nicht weit gekommen, als er auf eine alleinstehende Hütte stieß. Sie war verlassen. An ihrer Seite bemerkte er einen kalten Brennofen, um den herum Tontöpfe und Schalen gestapelt waren. Er warf einen Blick in die Hütte … sie war sauber, auf dem Boden stand eine Drehscheibe, und in der Ecke befand sich ein kleiner steinerner Herd.


  Das mußten Behausung und Werkstätte des Mannes sein, der ihn gefunden hatte, nachdem die Soldaten ihn liegengelassen hatten. Tlad nannten sie ihn. Der Tery überlegte, ob er sich niederlassen und auf Tlads Rückkehr warten sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen. Er schuldete dem Mann viel mehr als Dankbarkeit. Doch wie sollte er ihm das zeigen? Gesprächen zwischen Adriel und den Psi-Leuten hatte er entnommen, daß dieser Tlad zu denen gehörte, die gerne für sich blieben, nicht leicht Freundschaften schlossen und überhaupt wenig Bedürfnis nach der Gesellschaft anderer Menschen verspürten. Einen Tery würde er also bestimmt noch weniger um sich dulden.


  Der Tery drang wieder in den Wald ein, dem einzigen Ort, wo er wirklich hinzugehören schien.


  Als er sich weiter auf die Stelle zubewegte, wo er die Psi-Leute vermutete, begannen die körperlichen und seelischen Strapazen des Tages ihren Tribut zu fordern, und er kroch in ein nahe gelegenes Gestrüpp, um sich auf einem Graspolster auszuruhen. Da schien es ihm, als ob er etwas voraus leise Stimmen höre. Es war noch zu früh, als daß er schon die Psi-Leute eingeholt haben könnte, und müßiges Geplapper war ganz bestimmt nicht charakteristisch für sie, so glitt er lautlos am Boden entlang, um zu erkunden.


  Ein aus sechs Soldaten bestehender Spähtrupp rastete im Baumschatten, während ihre Pferde in der Nähe grasten. Seine ganze Erschöpfung löste sich mit einem Schlag auf, und eine blindmachende Woge des Hasses durchlief ihn. Aber er blieb, wo er war. Er wußte, daß er nur noch über geringe Kraftreserven verfügte, und sogar unter den günstigsten Bedingungen wäre die ungestüme Attacke, zu der ihn seine Gefühle hinreißen wollten, der reine Selbstmord gewesen. So umging der Tery die Soldaten und setzte seinen Weg fort. Er wußte, daß seine Stunde noch kommen würde. Er mußte nur warten. Und außerdem … der Hauptmann war nicht dabeigewesen.


  Schon bald darauf traf er auf die Psi-Leute. Aus Gründen, die er nicht kannte, hatten sie ihren Marsch ziemlich früh eingestellt und waren nun damit beschäftigt, das Lager aufzuschlagen. Adriel war die erste, die ihn entdeckte.


  »Der Tery ist da!« rief sie und sprang auf die Füße, wobei sie beinahe die Schale auf ihrem Schoß umgeworfen hätte. »Er ist zurückgekommen!« Sie lief auf ihn zu, fiel neben ihm auf die Knie und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Du bist zurückgekommen!« murmelte sie, während sie ihn an sich drückte. »Die anderen haben gesagt, du wärest auf und davon, aber ich wußte, daß du zurückkommen würdest!«


  Das war eine angenehme Begrüßung, doch hatte der Tery keine Zeit dafür. Es war ihm gerade klargeworden, daß der Spähtrupp auf seinem Weg vermutlich nahe am Lager vorbeikommen würde, so nahe, daß eine Entdeckung unvermeidlich wäre. Die Soldaten waren nur zu sechst, daher bestand keine Gefahr eines Angriffs; wenn man ihnen aber gestattete, mit einer auch nur ungefähren Vorstellung vom Aufenthaltsort der Psi-Leute in die Burg zurückzukehren, würde die Vernichtung auf dem Fuße folgen, und zwar gründlich. Er mußte sie unbedingt warnen.


  Aber wie? Er wagte nicht zu sprechen, weil er die Entdeckung fürchtete, daß er reden konnte … und nicht nur reden, sondern auch denken, denn seine Warnung würde ihnen beweisen, daß er über logische Fähigkeiten verfügte. Der Tery konnte nicht sicher sein, daß ihr Mitgefühl für dieses verlorene Geschöpf aus den tiefen Wäldern stärker sein würde als ihr Widerwille gegen ein redendes, denkendes, begreifendes Tier in ihrer Mitte. Es mußte eine andere Möglichkeit geben.


  Er befreite sich von Adriel und rannte zu ihrem Vater. Mit langen Fingern umklammerte er den Arm des Anführers, der gerade mithalf, eine Grube auszuheben, und versuchte ihn wegzuziehen.


  »Adriel!« schrie Komak, verärgert über die Störung, »Schaff mir deinen Schoßhund vom Hals, oder wir werden heute nacht kein Feuer haben!«


  »Ich wette, er ist hungrig«, sagte sie und ging weg, um ihm Fleisch zu holen.


  Diese Annäherung hatte also nicht funktioniert. Außer einer gesprochenen Warnung blieb ihm nur noch ein Ausweg.


  Er machte große Sätze auf die Bäume zu und verschwand schließlich im Dickicht, ohne auf Adriels inständige Rufe zu hören. Er brauchte nicht lange, um die Aufklärer zu finden, die schon gefährlich nahe gekommen waren und direkt auf das Lager stoßen mußten. Er suchte kurz den Boden ab, griff nach einem faustgroßen Stein, kletterte auf einen überhängenden Ast und wartete.


  Sie führten ihre Pferde im Gänsemarsch durch das dichte Gehölz und murrten über die Hitze und die schwierige Wegstrecke. Als der letzte Mann unter ihm vorbeikam, schleuderte der Tery den Felsbrocken auf seinen Kopf und sprang vom Baum. Mit einem dumpfen Klirren trieb das Geschoß dem Soldaten seine Stahlkappe tief in den Schädel, und sein Pferd bäumte sich auf, als der Tery der zusammensackenden Gestalt den Helm vom Kopf riß und verschwand.


  Es war zu hoffen, daß der Verlust eines Mannes – ob vorübergehend oder endgültig, konnte der Tery nicht entscheiden – die Späher in solche Verwirrung stürzen würde, daß den Psi-Leuten genügend Zeit bliebe, einen Gegenzug vorzubereiten.


  Den Helmrand zwischen den Zähnen, rannte er so schnell, wie seine vier schmerzenden Gliedmassen es zuließen, und stürmte ins Lager hinein, wo er sofort zu Komak eilte. Der Anblick einer Stahlkappe mit blutverschmiertem Rand genügte, um den großen Mann zum Handeln zu bringen. Er sprang auf und schaute sich um. Auf der Stelle brach eine heftige Betriebsamkeit im Lager aus.


  »Was ist los, Vater?« fragte Adriel, die begriff, daß ein Befehl gegeben worden war.


  »Soldaten! Dein Schoßtier hat uns eine Warnung gebracht.« Er führte sie zu ihrem halb aufgebauten Zelt. »Ich hätte Kitrus Leute niemals so tief in den Wäldern vermutet … aber der Tery war nur ein paar Minuten weg. Sie müssen gleich hier sein!«


  Sie erbleichte. »Was sollen wir tun?«


  »Wir können nur eins tun.« Er legte den Zeltstoff zu einem unordentlichen Bündel zusammen und schob es außer Sichtweite hinter einen Busch. »Wir haben nicht genügend Zeit, um zu fliehen – obgleich Dennel zu glauben scheint, das sei am besten.«


  Er starrte über die Lichtung auf den Jungen, der unentschlossen inmitten des Tumults stand. »Aber ein vor kurzem verlassenes Lager zu finden ist fast so gut, wie die Gruppe selbst zu finden. Sie würden zur Burg laufen, und bald wäre die ganze Bande hinter uns her. Jetzt haben wir es wahrscheinlich nur mit einem Spähtrupp zu tun. Es bleibt uns nichts übrig, als ihnen eine Falle zu stellen und zu hoffen, daß sie nicht zu viele sind.«


  Wie sich herausstellte, war Komaks Plan verteufelt einfach. Die Zelte waren schnell abgebrochen, und die Frauen und Kinder verließen mit allem, was sie tragen konnten, die Lichtung. Zwanzig Männer mit gespannten Bögen verbargen sich hinter den umstehenden Büschen. Der Tery schloß sich Adriel und den anderen Nichtkämpfern ein kleines Stück Wegs an, dann kehrte er zum Lagerplatz zurück.


  Von einem in der Nähe stehenden Baum aus beobachtete er, wie der Trupp der Späher – einer unter ihnen mit blutigem, unbedecktem Kopf – vorsichtig Mann für Mann die Lichtung betrat. Sie untersuchten sorgfältig die halb ausgehobene Grube für das Lagerfeuer und unterhielten sich mit leiser Stimme. Die frisch umgegrabene Erde machte sie argwöhnisch.


  Komak wartete, bis er sicher war, daß die Gruppe vollständig beisammen war, dann wies er mit Hilfe des Talentes jedem Bogenschützen ein Ziel zu. Auf jeden Soldaten kamen drei Bogenschützen; die zwei, die übrigblieben, bildeten die Reserve. Sein geistiger Befehl ließ 18 Bögen in perfekter Harmonie ihre Pfeile absenden. Fünf Soldaten krümmten sich und fielen sofort. Der sechste hatte sich überraschend gebückt, um den Boden zu untersuchen, und erlitt daher nur eine oberflächliche Fleischwunde am rechten Oberarm. Als er sah, was seinen Kameraden zugestoßen war, wandte er sich um und lief auf den Busch zu. Die zwei Reserveschützen trafen ihn, bevor er sechs Schritte gemacht hatte.


  Kein Wort war während des gesamten Vorfalls gesprochen worden, und als es vorbei war, gab es kein Jubeln. Der Tery hätte sich für taub gehalten, wären da nicht das Rascheln der Blätter und die Geräusche der Vögel und Insekten gewesen. Er begann zu ahnen, daß diese Psi-Leute in größerer Anzahl und mit einem stärkeren Kampfeswillen die Wälder vollständig beherrschen und sogar eine echte Bedrohung für Kitru, ja vielleicht sogar für den Oberlord Mekk werden könnten.


  Bevor man Frauen und Kinder zurückholte, wurden die Soldaten sorgfältig im Busch beerdigt; ihre Pferde fingen die Psi-Leute ein und trieben sie zu den eigenen. Dann schlugen sie hastig das Nachtlager auf und bauten es am folgenden Morgen genauso hastig wieder ab. Dennel war nicht da. Seitdem Komak beschlossen hatte, den Spähtrupp aus dem Hinterhalt zu überfallen statt zu fliehen, hatte ihn keiner mehr gesehen. Die Gruppe brach also ohne ihn zu einem langen Gewaltmarsch in die tiefen Wälder auf.


  »Er wird uns schon wiederfinden«, sagte Komak zu Adriel, als sie ihr Zelt zusammenpackten. »Er kann genausowenig auf sich selber aufpassen, wie er kämpfen kann. Er braucht uns, nicht umgekehrt.«


  »Er war immer lieb zu mir.«


  Komak legte einen Arm um die Schultern seiner Tochter und lachte. »Das ist auch der einzige Grund, warum ich ihn freudig begrüßen werde, wenn er zurückkommt!«


  »Ist er denn wirklich solch ein Feigling? Er sagt, er sei vor allem darum besorgt, das Talent zu schützen.«


  »Ich weiß, was er sagt. Ich weiß aber auch, daß er zu Tode erschrocken ist. Letzte Nacht, bei dem Hinterhalt, sollte ich eigentlich über einundzwanzig Bogenschützen verfügen. Aber Dennel lief weg. Ich wette, er läuft immer noch. Er behauptet, wir wären besser dran, wenn wir uns in kleinere Gruppen aufspalten. Dann könnten wir nämlich auch im Falle eines umfassenden Großangriffs auf uns ziemlich sicher sein, daß ein paar von uns überleben und das Talent weitergeben.«


  »Das klingt vernünftig.«


  »Oberflächlich gesehen, ja. Aber ich glaube nicht, daß sich Dennel im geringsten für das Fortbestehen des Talentes interessiert. Ich glaube, sein eigenes Überleben ist alles, was ihn kümmert.«


  Komak hielt inne, dann grinste er anzüglich. »Außerdem hat uns die letzte Nacht ja bewiesen, daß es von entscheidendem Vorteil sein kann, in einer großen Gruppe von Leuten zu reisen, die sich wortlos und augenblicklich miteinander verständigen können. Ich glaube, der Junge wollte nichts weiter als weglaufen, und ich würde mir nicht zu viele Sorgen um ihn machen. Ich bin sicher, daß er sich nicht um uns sorgt. Dein Tery ist ein besserer Freund – dreimal soviel wert wie Dennel.«


  Adriel wandte den Kopf und sah, wie ihr Schoßtier auf allen vieren unter den Psi-Leuten herumspazierte. Statt ihn zu ignorieren oder ihm einen Hieb zu versetzen, wenn er im Weg stand, lächelten sie ihm zu, riefen ihn an, kraulten ihm den Rücken und fütterten ihn mit Fleischbrocken. Er war so etwas wie ein Held geworden und hatte sich einen festen Platz im Stamm erobert.


  Sie erklärten sich sein Verhalten vom Vorabend als eine natürliche Reaktion auf die gnadenlose Behandlung durch die Soldaten, die seine Haut in Streifen geschnitten hatten: Der Tery war zufällig auf die Aufklärer gestoßen, hatte instinktiv einen von ihnen angegriffen und dessen Helm als Trophäe zurückgebracht. Er galt nun als wertvolles Wachtier.


  Als sie schließlich anhielten, sank die Sonne bereits hinter die Bäume. Einige der Psi-Leute machten sich gar nicht erst die Mühe, ihre Zelte aufzuschlagen; sie aßen ein wenig getrocknetes Fleisch und sanken unter dem Licht der Sterne in Schlaf. Am nächsten Morgen wurden sie von einem leichten Nieselregen geweckt.


  Es war eine übermüdete und fröstelnde Gruppe, die sich mit schmerzenden Gliedern in einem engen Kreis nahe beim Feuer zusammendrängte und eine schweigende Lagebesprechung abhielt. Schließlich riß Komak sich los und ging verärgert zu Adriel, die mit dem Tery beisammensaß. Hinter ihm löste die Gruppe sich allmählich auf.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Vater?«


  »Sie wollen hierbleiben. Wir sollten uns noch weiter von der Burg entfernen, aber die Frauen sind erschöpft, die Kinder weinen, und die meisten glauben, der Ort hier sei sicher genug.«


  »Ich bin auch müde.«


  »Wir sind alle müde!« sagte er bissig, wurde aber gleich nachgiebiger. »Tut mir leid. Ich habe dir ja gesagt, daß ich diesen Posten nie gewollt habe. Aber auf einem muß ich bestehen: Ich werde selbst ein paar Späher aussenden, die die Umgebung kontrollieren sollen, bevor wir uns hier fest niederlassen.«


  


  


  VI


  


  »Essen«, sagte sie mit kläglicher Stimme und hielt ein kleines Stückchen Fleisch hoch. »Na komm. Sag’s jetzt: Essen …«


  Die Sonne stand bereits halb im Zenith, und Adriel hatte dem Tery seit dem Frühstück Unterricht erteilt. Sie war entschlossen, ihrem neuen Schoßtier das Sprechen beizubringen. Der Tery entschied sich schließlich, es zu riskieren und seiner Herrin eine Freude zu machen, indem er ihr eindringliches Beispiel nachahmte.


  Er täuschte eine große Anstrengung vor und brachte krächzend »Essen« heraus.


  Adriel saß wie erstarrt und riß die Augen vor Verblüffung weit auf.


  »Essen«, krächzte er wieder.


  Komak, der in der Nähe saß, drehte den Kopf, als er die ungewohnte Stimme vernahm. »War das etwa …?«


  »Ja!« sagte Adriel atemlos. »Er war es! Er hat gesprochen! Hast du es gehört? Er hat gesprochen!« Schnell gab sie dem Tery den Fleischbrocken, den sie ihm vorgehalten hatte, und hielt einen neuen hoch. Doch die Demonstration der neuerworbenen Fähigkeit des Tery wurde durch die Ankunft eines der Späher, die Komak ausgeschickt hatte, unterbrochen.


  Nach einigen Sekunden telepathischer Unterredung wandte sich Komak an seine Tochter.


  »Es sieht so aus, als ob wir dich brauchen werden.«


  »Tatsächlich?« Das hatte sie halbwegs erwartet.


  »Nach Osten scheint es ein winziges Dorf zu geben. 20 oder 30 Einwohner vielleicht, und einer oder zwei von ihnen könnten das Talent besitzen. Es liegt an dir, sie zu finden.«


  


  *


  


  Zwölf gewölbte Lehmhütten erhoben sich im Kreis um einen großen Platz aus gestampfter Erde. Adriel bedeutete dem Tery, sich im Busch verborgen zu halten, dann ging sie, sich eng an den Arm ihres Vaters klammernd, auf die Hütten zu. Komak blieb am äußeren Rand der Behausungen stehen und ließ sie alleine zur Mitte des Platzes weitergehen.


  Keiner wußte so recht, wie das Talent funktionierte, Adriel am allerwenigsten. Ihre Mutter hatte vergeblich versucht, es ihr zu erklären, bevor sie krank wurde und starb. Der eine Bestandteil des Talentes war eine zusätzliche gesonderte Stimme, die keineswegs automatisch an die hörbare Stimme gekoppelt war, sondern mit der Willenskraft aktiviert werden mußte. Der andere Bestandteil war die Aufnahmefähigkeit, die ständig funktionierte, außer sie wurde absichtlich außer Kraft gesetzt. Die meisten Talente entdeckten ihre besondere Begabung zuerst über dieses Aufnahmeorgan.


  Adriel verstand nichts von alledem. Das Talent war für sie nur ein Summen in ihrem Kopf, ein vages Gefühl, das ihr so vertraut war, daß sie es beinahe berühren konnte. Alle diejenigen, die das volle Talent besaßen, waren nicht in der Lage, die Herkunft der Psi-Wellen zu lokalisieren. Bilder tauchten hinter ihren Augen auf, Worte erklangen in ihren Ohren, Ideen explodierten in ihrem Kopf. Aber von wo kamen sie? Nur Adriel wußte, von wo. Sie stand aufrecht da und beobachtete die Einwohner des winzigen Dörfchens, die nun aus ihren Hütten kamen. Sie starrten den Eindringling neugierig an und flüsterten miteinander, entfernten sich aber nicht weit von den Eingängen ihrer Behausungen. Einmal, zweimal schritt Adriel langsam im Kreis an ihnen vorbei. Dann hielt sie an und fixierte einen Mann, eine Frau und einen etwa zehnjährigen Jungen.


  Zu ihrer Rechten verspürte sie ein schwaches, vertrautes Gefühl, das, wie sie wußte, vom Talent ihres Vaters herrührte. Doch da war noch etwas anderes, ein starkes Summen weiter vorne in ihrem Kopf, das von dem Trio vor ihr ausging. Sie bewegte sich auf sie zu, bis sie auf Armeslänge vor ihnen stand. Das Summen wurde mit jedem Schritt stärker.


  Der Mann war negativ, aber die Frau und der Junge waren eindeutig Talente, sogar starke. Sie legte eine Hand auf die Schulter der Frau, die andere auf den Kopf des Jungen, dann schaute sie sich zu ihrem Vater um.


  Die beiden Talente folgten ihrem Blick zu Komak, und das war der Augenblick, in dem er Kontakt mit ihnen aufnahm. Mit beruhigendem Lächeln strahlte er sie durch seine rote Mähne hindurch an und winkte sie zu sich. Die Frau flüsterte ihrem verständnislosen Mann etwas zu, dann folgten sie alle drei Adriel, die zu ihrem wartenden Vater ging.


  »Nun erklärt uns mal, was das alles soll!« verlangte die Frau scharf, als sie außer Hörweite der Dorfbewohner waren. Sie hatte abgehärmte Gesichtszüge, und ihr rabenschwarzes Haar war straff nach hinten gezogen. »Und benutzt gefälligst eure Zungen, damit euch mein Mann verstehen kann.«


  »Wir sind mit einer Gruppe von Talenten unterwegs, die als einzige Kitrus große Vernichtung unserer Artgenossen in der Burg überlebt haben«, erklärte Komak. »Wir möchten, daß ihr mit uns kommt. Wir sind jetzt 53 und brauchen jedes Talent, das wir finden können.«


  »Warum?« fragte die Frau argwöhnisch und offen feindselig.


  »Aus Sicherheitsgründen natürlich. Oberlord Mekk wird der Burg einen Besuch abstatten, und zur Vorbereitung seiner Ankunft hat Kitru die Wälder nach Terys und Talenten durchsuchen lassen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir werden hierbleiben.«


  »Das kann gefährlich werden«, sagte Komak zu ihm. »Was sollte Kitrus Leute davon abhalten, mit einem Finder herzukommen und deine Frau und dein Kind aufzustöbern, geradeso, wie wir es getan haben?«


  »Wir leben hier draußen völlig isoliert«, sagte er. »Fast vergessen. Ich war zwei- oder dreimal in meinem Leben in der Burg, und keiner dort hat gewußt, daß mein Dorf überhaupt existiert. Und hier weiß ich als einziger, daß meine Frau und mein Sohn das Talent besitzen. Ich glaube, wir können es riskieren, hierzubleiben.«


  »Na schön«, sagte Komak nach einer Weile. Er war offensichtlich enttäuscht. »Wir werden für eine Zeitlang unser Lager etwas westlich von hier aufschlagen. Falls ihr eure Meinung ändern solltet …«


  »Vielen Dank«, sagte der Mann. »Aber das Nomadenleben in den Wäldern ist nichts für uns. Wir werden es darauf ankommen lassen.« Er legte einen Arm um seine Frau und den anderen um seinen Sohn, als die drei wieder zu ihrer Hütte zurückgingen.


  »Ist es nicht ungewöhnlich, daß ein Psi einen Nicht-Psi heiratet?« fragte Adriel ihren Vater, während sie in den Wald zurückkehrten.


  »Sehr ungewöhnlich. Die Liebesbeziehung zwischen zwei Talenten ist unvergleichlich stärker und intensiver als alles, was ein Nicht-Talent erleben kann. Aber die Frau und ihr Junge sind die einzigen Talente hier in der Gegend, es ist also ungewöhnlich, daß sie niemals einen Psi-Liebhaber gehabt hat und überhaupt nicht weiß, was ihr entgeht.« Sein Blick wurde abwesend und schien den Wald, durch den sie wanderten, gar nicht wahrzunehmen. Adriel fragte sich, ob er an ihre Mutter dachte.


  »Ich wünsche ihnen jedenfalls Glück«, sagte sie schließlich in dem Versuch, ihren Vater aus seiner Träumerei zu reißen. »Man braucht sehr viel Mut, um so wie sie der Vernichtung zu trotzen.«


  »Oder sehr viel Narrheit. Die Trennungslinie ist da nicht immer klar.«


  


  


  VII


  


  Dennel kehrte erst vier Tage nach dem Hinterhalt zurück. Er blieb für sich; vermutlich schämte er sich wegen seines Verhaltens.


  Adriel und der Tery waren inzwischen unzertrennlich geworden und schenkten Dennel keinerlei Beachtung. Sie brachte ihrem Gefährten neue Worte bei und widmete ihm fast ihre gesamte Zeit. Ihre Hand ruhte auf seinem Rücken, und sie sprach zu ihm, wenn sie nebeneinander durch das baumbestandene Grasland nahe beim Lager wanderten. Zwar hatte sie nicht den leisesten Verdacht, daß er jedes ihrer Worte verstehen konnte, doch sie wußte, daß er nur ihr zuhörte, daß er nicht heimlich ein telepathisches Gespräch mit jemand anderem führte, während sie mit ihm redete – was in der Vergangenheit des öfteren geschehen war, wie der Tery erriet.


  »Du hast es wirklich gut«, sagte sie zu ihm, als sie auf einer grasbewachsenen Anhöhe saßen und die buntschillernden Bauminsekten bei ihrer täglichen Routine beobachteten. »Dich hält nichts. Du kannst kommen und gehen, wie es dir paßt, und du bist immer zu Hause, egal ob du bei uns bleibst oder sonstwo hingehst. Aber ich – ich sitze hier fest inmitten einem Haufen von Leuten, die sich beleidigt fühlen, wenn man ihnen zumutet, ihre Zunge zu benutzen.«


  Sie lachte. »Früher habe ich einmal geglaubt, ich würde eine vornehme Dame werden – kannst du dir das vorstellen? Der Sohn eines Adligen verliebte sich in mich, und ich sah mich schon in den feineren Vierteln der Burg wohnen. Vor ein paar Monaten dann erließ Mekk sein Dekret, und seitdem lebe ich wie eine Wilde.«


  Der Tery hielt Adriel inzwischen für ein ganz wundervolles Geschöpf – sie war wie eine frische, junge Knospe, die sich jederzeit zu einer vollen Frau entfalten konnte und die außer einem wilden Tier mit Hauern und einem faßförmigen Rumpf niemanden um sich hatte, der ihre Erfahrungen hätte teilen können. Sie sehnte sich danach, zu lieben und geliebt zu werden und nicht mehr fliehen zu müssen; sie vermißte das feste Heim, das das Schicksal ihr vorenthielt, nur weil sie als ein »Finder« auf die Welt gekommen war.


  Und der Tery diente ihr als Ersatz für all das, was sie vermißte. Sie überschüttete ihn mit zahllosen kleinen Aufmerksamkeiten. Sie verwandte viel Zeit und Mühe auf die Zubereitung seiner Mahlzeiten und schnitzte und bemalte eine Schüssel für ihn, in der sie ihm sein Fleisch servierte. Sie erlernte sogar die Handhabung des Webstuhls, damit er nicht mehr auf dem nackten Boden zu schlafen brauchte.


  Durch die Mauer des Schweigens, die sie von der restlichen Gruppe abschloß, kamen die beiden sich immer näher. Das Leben wurde idyllisch für den Tery, eine Folge sonnendurchglänzter Tage, die in unbeschwerter Freundschaft vergingen – bis zu jenem Morgen am Fluß, als er sich eines finsteren und furchterregenden Hungers bewußt wurde, der tief in ihm geschlummert hatte.


  Adriel war von Natur aus ein einfaches Mädchen. Sie pflegte jeden Morgen einen Krug voll Wasser vom nahe gelegenen Fluß zu holen und sich in der Abgeschiedenheit ihres Zeltes zu waschen. Jener ganz besondere Morgen aber bildeten eine Ausnahme; anstatt den Krug zu füllen, führte sie den Tery am Ufer entlang bis zu einer Stelle, wo das Gewässer sich verbreiterte und in einen Strom mündete.


  Sie bahnte sich durch das Unterholz einen Weg zum Wasser und watete dann bis zu den Knöcheln hinein. Das andere Ufer war so weit entfernt, daß der Tery es mit einem Steinwurf nicht hätte erreichen können, aber an den Blättern, die gemächlich auf dem Wasser trieben, konnte man erkennen, daß die Strömung ganz sacht war.


  »Na also«, sagte Adriel mit sich selbst zufrieden, »ich wußte doch, daß wir einen größeren Fluß finden würden. Hier scheint es tief genug zu sein.« Sie zog ihre Bluse aus und auch die knielangen Hosen, die sie sich kürzlich genäht hatte, nachdem sie zur Erkenntnis gekommen war, daß ein Rock in den Wäldern unpraktisch war. Darunter hatte sie nichts an.


  Ohne im geringsten zu zögern, machte sie einen flachen Kopfsprung in das klare Wasser, kam an die Oberfläche und wandte ihr Gesicht dem Tery zu.


  »Ohhh, ist das wundervoll!« Sie tauchte wieder und kam nach Luft schnappend hoch. »Ich habe nicht geglaubt, daß ich mich je wieder so sauber fühlen würde!« Sie winkte dem Tery. »So komm doch – es ist ja nur Wasser!«


  Aber er blieb hinter den Büschen, die längs des Ufers wuchsen. Er fühlte sich unbehaglich beim Anblick von so viel Wasser. Zwar war er oft bis zu den Knien ins Wasser gewatet, als er mit seinem Vater auf Fischfang ging, aber die Vorstellung, bis zum Hals darin einzutauchen, hatte etwas Erschreckendes für ihn. Und außerdem hatte der kurze Anblick von Adriels nacktem Körper etwas in ihm erregt, etwas, das wollüstig und unangenehm zugleich war. Also blieb er, wo er war.


  Adriel wirbelte das Wasser vor sich auf. »Jetzt komm doch endlich! Es wird dir ganz bestimmt Spaß machen!« Aber ihr Spielgefährte rührte sich immer noch nicht vom Fleck. »Anscheinend muß ich dich reinziehen«, murmelte sie und schwamm näher auf das Ufer zu.


  Als sie Boden unter den Füßen fühlte, stand sie auf und watete zum Flußrand. Ihre Haut, auf der die Wassertropfen funkelten, war weiß und glatt und glänzte vor Feuchtigkeit. Wasser lief ihr aus den Haaren über die schwellenden, jungfräulichen Brüste mit ihren rosa Spitzen, den Bauch entlang bis zu dem rotgoldenen Gewirr, das ihre Scham bedeckte.


  Als der Tery sie beobachtete, überflutete ihn wieder dieses angenehm prickelnde Gefühl. Es war etwas Warmes, das in seinen Lenden zu sitzen schien. Jetzt war sie ganz aus dem Wasser heraus und kletterte über die Uferböschung auf ihn zu. Die Hitze in seinen Lenden nahm zu, und das unberechenbare fleischige Körperteil, das normalerweise lästig und unnütz zwischen seinen Beinen baumelte, wurde auf einmal groß und steif. Sein Atem ging heftig, und er versuchte nicht hinzusehen – aber umsonst … Das war nicht recht von ihm! Er wollte sie anspringen, betätscheln, sein hungriges, angeschwollenes Fleisch in sie pressen … es war unrecht!


  Adriel beugte sich über das Gebüsch und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Na komm«, sagte sie schmeichelnd. Myriaden von Wassertropfen perlten auf ihren Brüsten, glitzerten im Sonnenlicht, und die kühlende Brise bewirkte, daß ihre Brustwarzen fest und aufrecht standen. »Ich paß schon auf, daß du nicht untergehst.«


  Plötzlich warf er sich mit einem heftigen Ruck herum und verschwand Hals über Kopf im Wald. Er lief und lief; alle seine Körperkräfte waren darauf konzentriert, seine vier Gliedmaßen so schnell wie irgend möglich zu bewegen. Er sprang über abgebrochene Äste und eingesunkene Felsblöcke, raste an Tlads leerer Behausung vorbei, über das Feld, das sich in der Nähe der Schimmernden Furcht erstreckte, und hielt erst an, als er auf der verwüsteten Lichtung stand, die einst seine Heimat gewesen war.


  Erschöpft brach er auf dem Geröllhügel zusammen, der die Öffnung der Höhle verschloß, in der er die Überreste seiner Eltern bestattet hatte, und wünschte sich verzweifelt, sie möchten wieder lebendig werden, sich erheben und ihn trösten. Wie einfach war das Leben doch damals gewesen … Seine Mutter hatte auf alles eine Antwort gewußt. Sie hätte ihm auch erklären können, was das für eine Erregung war, die seine Eingeweide versengte, und warum ein Tery solch ein unnatürliches Verlangen nach einem menschlichen Wesen verspüren konnte.


  Er wartete eine Weile, doch seine Mutter wurde nicht wieder lebendig.


  Als seine Kräfte zurückkehrten, trat ihm auch wieder die Erinnerung an Adriels glitzernden nackten Körper, der sich zu ihm reckte, vor Augen. Er fühlte, wie die Hitze wieder in ihn strömte, wie er sich wieder spannte. Da packte er sein angeschwollenes Glied mit beiden Fäusten und bewegte sie auf und ab, bis ihm eine heftige Entladung eine gewisse Erleichterung verschaffte …


  


  *


  


  Am späten Nachmittag kehrte er zum Lager zurück. Er ging nicht wie gewöhnlich sofort zu Adriels Hütte, sondern wanderte am Rand des Lagers entlang und fragte sich, ob sie wohl erraten hatte, was unten am Flußufer geschehen war. Mitten im Camp stand ein mit Tongefäßen beladener Karren. Er hielt nach Tlad Ausschau und fand ihn, wie er im Schatten neben Komak kauerte und mit ihm feilschte.


  »Das wäre also abgemacht«, sagte Tlad gerade. »Die Hinterhand eines Mas im Tausch gegen meine Ware. Aber eine frische – dies getrocknete Zeug mag ich nicht.«


  »Einverstanden«, sagte Komak. »Du bist ein rücksichtsloser Händler. Wenn uns auf unserem Gewaltmarsch vom alten Lager hierher nicht so viel Geschirr zerbrochen wäre, hättest du niemals einen so guten Preis bekommen.« Seine Augen verengten sich. »Was ich gern wüßte: Wie hast du uns eigentlich gefunden?«


  »Ich lebe viel länger in den Wäldern als ihr. Ich habe meine eigenen Mittel und Wege.«


  »Davon bin ich überzeugt. Aber wir sind die meiste Zeit ein Flußbett entlanggewatet. Wir haben keine Spuren hinterlassen.«


  Tlad zuckte die Achseln. »Ich kenne mich eben aus.«


  Komak unterbrach die Befragung, als er den Tery erblickte, der auf sie zutrottete.


  »Suchst du Adriel?« fragte er im Aufstehen und zerzauste ihm liebevoll das Fell auf dem Rücken. »Sie hat es mir schon erzählt – du fürchtest dich vor dem Wasser, stimmt’s? Na, ich glaube, vor irgend etwas haben wir alle Angst.«


  »Wo ist Adriel eigentlich?« fragte Tlad. »Ich wollte ihr ein paar Fragen über ihr Lieblingstier hier stellen.«


  Man konnte durch den Bart hindurch erkennen, wie sich Komaks Mund zu einer angeekelten Grimasse verzog. »Sie geht irgendwo mit Dennel spazieren. Ich weiß wirklich nicht, was sie an ihm findet.«


  »Du scheinst nicht besonders viel von ihm zu halten?«


  »Ich kann ihn nun mal nicht leiden, und ich traue ihm noch weniger. Aber das ist ein Problem, das nur Adriel und mich angeht. Was dich betrifft: Wir haben ein paar Jäger ausgeschickt. Sie sollten bei Sonnenuntergang mit einem oder zwei Mas zurück sein.«


  Tlad nickte. »Auf meinem Weg hierher habe ich sie aufbrechen sehen. Glaubst du, sie haben etwas dagegen, wenn ich zuschaue?«


  »Nein, aber halte dich im Hintergrund, damit du außer Sicht bist«, sagte Komak ermahnend und schlenderte fort.


  Der Tery wollte ihm eben folgen, als ihn Tlads Stimme zurückhielt.


  »Du bist hier jetzt also ein Held? Du kommst wirklich voran in der Welt. Wie Komak sagt, ist es Adriel sogar gelungen, dir ein paar Worte beizubringen.« Er erhob sich und hockte sich dann direkt vor dem Tery nieder, so daß ihre Augen auf gleicher Höhe waren. Für eine ungemütlich lange Zeitspanne starrte Tlad ihm in die wilden gelben Augen, bis der Tery sich schließlich abwandte.


  Der Mann stand auf, murmelte ein paar unverständliche Worte und ging dann auf die Bäume zu. Im Gehen drehte er sich um, klopfte auffordernd auf seinen Oberschenkel und rief dem Tery zu:


  »Komm mit!«


  Da er nichts Besseres zu tun hatte, kam der Tery an seine Seite und hielt mit ihm Schritt. Er fühlte sich ganz merkwürdig zu Tlad hingezogen. Natürlich spielte es dabei eine Rolle, daß Tlad ihm das Leben gerettet hatte, aber darüberhinaus verspürte er eine Verwandtschaft, eine undefinierbare, tiefgehende Gemeinschaft zwischen sich und dem Mann.


  Sie bewegten sich dicht nebeneinander durch den Wald, bis Tlad plötzlich anhielt und dem Tery bedeutete, stehenzubleiben. Dann schlich er ganz leise und vorsichtig weiter, verschwand kurz im Unterholz und kehrte schließlich mit einem zufriedenen Lächeln zurück.


  Wortlos suchte er sich einen Baumstamm aus und begann hochzuklettern. Der Tery folgte ihm. Als sie fünf- oder sechsfache Mannshöhe erreicht hatten, machte Tlad es sich auf einem Ast bequem und starrte in die Richtung, die sie hatten einschlagen wollen, wobei er seine Augen gegen die tiefstehende Spätnachmittagssonne abschirmte.


  Auf einer kleinen Lichtung standen acht Talente, fünf Männer und drei Frauen, mit verschränkten Armen in einem Halbkreis. Keiner bewegte sich, keiner gab einen Laut von sich. Sie schienen endlos lange so stehenzubleiben, und der Tery fing an, unruhig zu werden. Nicht so Tlad, der ihnen in wortloser Faszination zuschaute.


  Der Tery wollte gerade wieder hinunterklettern und sich eine interessantere Tätigkeit suchen, als er eine Bewegung in dem Gebüsch, das die Lichtung umstand, wahrnahm. Der Kopf eines großen Masbocks tauchte auf. Langsam und zögernd bewegte er sich vorwärts, bis schließlich das ganze Tier aus dem Busch getreten war. Die Mas waren Pflanzenfresser – sie ernährten sich von Blättern und Gras –, und ihre einzige Verteidigung gegen die Raubtiere, die es auf ihr Fleisch abgesehen hatten, bestand in ihrer Schnelligkeit. Der Kopf des Tieres saß auf einem graziösen Hals und befand sich auf gleicher Höhe mit den Köpfen der Talente, die es ansahen; sein geschmeidiger Körper verjüngte sich in vier zierliche Beine. Mas waren scheu und flüchteten beim geringsten Anlaß. Daher war es kaum glaublich, ein Mas keine fünf Schritte von einer Gruppe menschlicher Lebewesen entfernt stehen zu sehen – es sei denn, die Talente übten einen Einfluß auf das Tier aus. Es schritt langsam voran, bis es im Halbkreis stand. Dann erhob das ihm zunächst stehende männliche Talent mit einer abrupten Bewegung eine schwere Keule und ließ sie auf den schlanken, sanftgeschwungenen Hals niedersausen, da, wo er in den Schädel überging. Das Mas brach auf der Stelle zusammen, sein Tod war schmerzlos.


  Die Männer packten es an den Hinterbeinen und schickten sich an, es ins Lager zu schleppen, als sie plötzlich mitten in ihren Bewegungen erstarrten, dann alles stehen- und liegenließen und zum Lager zurückrannten. Ihr erbeutetes Wild blieb da liegen, wo sie es hatten hinfallen lassen.


  Tlad kletterte schnell den Baum hinunter. »Da stimmt etwas nicht!«


  Der Tery folgte ihm, doch als er den Boden erreicht hatte, raste er auf allen vieren aufs Lager zu, so daß Tlad mit ihm nicht Schritt zu halten vermochte. Er fand das Lager in einem wüsten Durcheinander vor: Schweigende Menschen rannten mit grimmigen Gesichtern hin und her, griffen nach Waffen und schwangen sich auf ihre Pferde. Er hielt sofort nach Adriel Ausschau, konnte sie aber nicht finden. Die Vorahnung eines Unheils überkam ihn, als er Komak aufzustöbern versuchte.


  Er traf ihn schließlich bei dem Wagen, in dem die Waffen aufbewahrt wurden; er war dabei, einen Köcher mit Pfeilen zu füllen. Der Tery zögerte; höchst besorgt um Adriel, konnte er doch keine Frage nach ihr stellen. Da erschien Tlad und rief nach Komak. Der große, rothaarige Mann achtete nicht auf den Zuruf und schritt ohne zu antworten auf sein Zelt zu. So ließ sich Tlad jedoch nicht abfertigen. Der Tery konnte in der zu zunehmenden Dunkelheit beobachten, wie er Komak abfing und sich dessen Schritt anpaßte. Nach einem kurzen Wortwechsel blieb Tlad abrupt stehen und packte Komaks Arm. Sie schienen zu streiten. Schließlich entwand sich Komak Tlads Zugriff und eilte fort.


  Der Tery näherte sich Tlad in der Hoffnung, etwas von ihm zu erfahren.


  »Da bist du ja!« sagte Tlad. Er kauerte sich vor ihm nieder und legte seine Hand auf seinen Kopf. »Hör zu, mein behaarter Freund, hör mir gut zu: Kitrus Truppen haben Adriel gefangengenommen. Niemand weiß, wie es passiert ist, aber südlich von hier hat man Spuren gefunden, die zeigen, daß Adriel und Dennel einer berittenen Abteilung genau in die Arme gelaufen sind.«


  Der Tery spürte, wie sich alle Muskeln in seinem Körper anspannten und wollte sich eben abwenden, als Tlad seinen Kopf wieder zu sich drehte und ihm direkt in die Augen sah.


  »Hör mir zu! Diese Narren wollen ihr nach. Sie haben irgendeinen verrückten Plan, die Burg zu stürmen. Das könnte genau das sein, was Kitru sich wünscht. Er hätte dann nicht nur einen Finder in seiner Gewalt, sondern er könnte auch alle Talente erschlagen, die ihm bei der ersten Vernichtungsaktion nach Erlaß seines Dekrets entkommen waren. Du -« er klopfte dem Tery auf die Schulter, »du mußt vor ihnen in die Burg gelangen. Du mußt dort eindringen und sie herausholen. Ich habe keine Ahnung, wie du es bewerkstelligen kannst, aber du mußt es versuchen! Nicht nur Adriels Leben hängt davon ab, sondern das Leben jedes einzelnen hier am Lager. Jetzt mach dich auf!«


  Mehr brauchte der Tery nicht zu hören. Ohne sich noch einmal umzusehen, trottete er in den Wald; er zwang sich zu einer mäßigen Gangart, weil er wußte, daß eine lange und gefährliche Reise durch den nachtschwarzen Wald vor ihm lag. Mit leichten, federnden Schritten bewegte er sich voran und ließ die durcheinanderwimmelnden Psi-Leute hinter sich. Er hatte schon eine beträchtliche Wegstrecke zurückgelegt, als ihm auf einmal klar wurde, daß Tlad ihm, ohne einen Moment zu zögern, berichtet hatte, was geschehen war, was er tun sollte und warum er es tun sollte – in der selbstverständlichen Erwartung, daß er jedes einzelne Wort verstehen würde!


  


  


  VIII


  


  Als der Tery an seinem Ziel ankam, hob sich die Burg als schwarze Masse vom dunklen Nachthimmel ab. Er stand am Fuß der hohen Außenmauer, weit vom Eingangstor entfernt, und nahm all seine Körper- und Geisteskräfte zusammen. Er war noch nie in der Burg gewesen, aber das beunruhigte ihn keineswegs – er hatte häufig in ihm unbekannten Revieren des Waldes gejagt und war mit einem Wildbret über die Schulter zurückgekommen.


  Heute nacht würde es ganz ähnlich sein wie auf der Jagd – die Burg war ein fremdes Waldgebiet, die berittenen Soldaten die großen Raubtiere, mit denen er immer im Streit lag, und Adriel war die Beute. Diese Vorstellung beflügelte seine Zuversicht. Er konnte es schaffen. Schließlich war er im Wald groß geworden, mit einer Keule als einziger Waffe – da galt es, seine Körperkräfte mit List und Verschlagenheit einzusetzen, sonst blieb man hungrig. Der Tery hatte selten gehungert.


  Er begann hochzuklettern. Die Außenmauer war aus grob behauenen Steinen zusammengefügt, an denen seine Klauen leicht Halt fanden, als er sich hastig aufwärts bewegte. Oben angekommen, ließ er seinen Blick über die Brüstung schweifen. Ein schmaler Gang, zu dem hölzerne Treppen führten, lief innen an der Mauer entlang. Flackernde Fackeln und Öllampen, die in unregelmäßigen Abständen an der Innenseite der Mauer angebracht waren, beleuchteten eine Anzahl unterschiedlich großer Gebäude, die zusammen die Burganlage bildeten. Eines der Gebäude war deutlich höher als die anderen.


  Eine gelangweilt dreinschauende Wache näherte sich auf dem Laufgang. Der Tery ließ sich wieder etwas hinab und hing, bis die Wache vorbei war, dicht unterhalb der Mauerbrüstung. Dann glitt er über sie hinweg und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen, wo er sich in den tiefen Schatten duckte, den der Laufgang warf.


  Er wartete. Doch kein Alarm wurde ausgelöst, keine Soldaten kamen angerannt. Er hatte die erste Verteidigungslinie mit Erfolg überwunden. Als nächstes mußte er entscheiden, welches Gebäude er zuerst durchsuchen wollte. Sein Blick wurde von dem hohen, beeindruckenden Turm angezogen, der die anderen Bauten überragte. Das war gewiß Lord Kitrus Wohnsitz – es schien einleuchtend, daß der Mann, der sich den anderen Menschen überlegen fühlte, so wohnte, daß er auf sie herabsehen konnte.


  Da er weder Kleidung, Waffen noch Ausrüstung bei sich hatte, glich der Tery einem gleitenden Schatten unter anderen Schatten, als er sich auf den Weg zum Turm machte. Ja, Kitru wohnte ganz gewiß hier. Und er wußte wohl besser über den Aufenthaltsort des gefangengenommenen Finders Bescheid als der Befehlshaber der ganzen Burg? Vielleicht hatte er Adriel sogar in den Turm werfen lassen, um sie unter besonders sicherer Bewachung zu halten.


  Er blickte an der Turmwand hoch. Sie war aus denselben rauhen Steinen wie die Außenmauer erbaut, das Klettern war also kein Problem. Hier und da durchbrachen enge Fenster die Wandfläche; sie schienen ihm breit genug, um ein Eindringen zu erlauben. Er machte sich also an den Aufstieg. Er war erst auf dreifacher Mannshöhe angelangt, als ihn jemand von unten anrief. Er erstarrte und preßte sich fest an die Wand.


  »He, du da oben! Was machst du da!«


  Die Türen zu den Kasernen der Soldaten flogen auf, und man hörte in der Dunkelheit das Getrappel vieler laufender Füße.


  Dieselbe Stimme sprach wieder: »He du! Du kommst da sofort herunter! Meine Armbrust ist auf dich angelegt – los jetzt! Keine Tricks, sonst durchbohre ich dich mit einem Pfeil!«


  Der Tery sah das nächstgelegene Fenster nicht weit über sich und machte eine verzweifelte Anstrengung, es zu erreichen. Wie angedroht, schoß die Wache einen Pfeil ab. Er streifte das Ohr des Tery und bohrte sich neben seinem Gesicht in die Wand. Bruchstücke von Stein und Mörtel flogen ihm in die Augen. Er zuckte zurück, verlor dabei seinen unsicheren Halt und fiel. Er landete auf allen vieren, aber wußte nicht, wohin er flüchten sollte – hinter ihm war die Mauer, und vor ihm standen zwei volle Abteilungen Soldaten mit gezogenen Waffen.


  »Hol doch mal jemand ein Licht, damit wir sehen können, wen wir hier haben!«


  Eine Fackel war schnell herbeigeschafft; die Soldaten prallten vor Verblüffung zurück, als sie erkannten, wer ihr Gefangener war.


  »Das ist ja eins von diesen verdammten Viechern!« rief ein stämmiger Wachtposten, der eine Lanze hielt. Er legte die Lanze auf den Tery an, der sich darauf konzentrierte, rasch auszuweichen. »Mit dem mach ich Schluß -«


  »Halt!« rief eine Stimme aus dem Hintergrund, und die Soldaten drehten sich um, weil sie sehen wollten, wer es ihnen vorzuschreiben wagte, einen Tery zu verschonen. Ein junger Mann in Zivilkleidung trat in befehlsgewohnter Manier in ihre Mitte: es war Dennel.


  »Wer bist du, daß du dir anmaßt, hier Befehle zu erteilen?« fragte der Mann mit der Lanze streitsüchtig.


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte Dennel. »Aber merke dir gut, daß es dich deinen Kopf kosten wird, wenn du diesen Tery tötest. Dieses besondere Tier könnte sehr wertvoll für Kitru sein.« Aus der Fassung gebracht, zögerte der Soldat. Er ließ sich nur widerwillig von einem Zivilisten mit Kindergesicht, einem Emporkömmling, der noch nie gekämpft hatte, etwas sagen; aber wenn dieser Unbekannte hier die Wahrheit sagte, war es gut möglich, daß er sich Kitrus Zorn zuziehen würde – und darauf legte er wahrhaftig keinen Wert.


  Er wandte sich zu einem neben ihm stehenden Mann. »Hole Hauptmann Genthren.«


  Es folgte eine kurze Zeit angespannten Wartens, in welcher der Tery die Überraschung zu überwinden suchte, die er beim Anblick des frei in der Burg herumlaufenden Dennel verspürt hatte. Er suchte nach einem Fluchtweg, aber da war keiner. Die Soldaten bildeten einen engen, undurchdringlichen Halbkreis um ihn.


  Nur halb bekleidet und mit vom Schlaf verschwollenen Augen erschien der Hauptmann. Dem Tery entschlüpfte wider Willen ein Knurren, und sein Körper spannte sich, bereit zum Sprung. Das war der Offizier, der seinen Männern befohlen hatte, ihn nicht zu töten sondern langsam hinzuschlachten … das war der Mörder seiner Eltern!


  Einer der Soldaten, der ihn genauer als die anderen beobachtete, bemerkte seine Angriffshaltung und hob die Augenbrauen:


  »Paßt auf!«


  Der Tery zwang sich zu entspannen, als die Soldaten ihre Pfeile und Lanzen auf ihn anlegten, bereit, ihn bei der leisesten Bewegung zu töten. Er hätte keine Chance, sich vorher noch auf den Hauptmann zu werfen.


  Der Offizier starrte den Tery ohne das geringste Anzeichen des Wiedererkennens an, dann wandte er sich zu seinen Leuten. »Ich will hoffen, daß diese Angelegenheit wichtig genug war, um mich zu wecken – ich breche noch vor Morgendämmerung in einer wichtigen Mission für Kitru auf.«


  Der stämmige Soldat mit der Lanze trat vor und deutete auf Dennel. »Der Fremdling hier hat gesagt, daß Kitru meinen Kopf abschlagen lassen wird, wenn wir den Tery töten.«


  Der Hauptmann drehte sich zu Dennel. »Ach so, du bist es. Wie kommst du dazu, für den Gebieter dieser Burg zu sprechen?«


  »Weil ich dieses Tier kenne!« antwortete Dennel. »Es ist das Lieblingstier des Mädchens, und sie hängt sehr an ihm.«


  »Was geht mich der Schoßhund des Finders an!« stieß der Hauptmann wütend hervor und wandte sich ab. Im Weggehen warf er über die Schulter einen Befehl zurück. »Tötet das Vieh und hängt seinen Kadaver ans Haupttor!«


  »Der Schoßhund des Finders geht dich eine ganze Menge an!« schrie Dennel. Der Hauptmann wirbelte herum, sein Gesicht flammte vor Empörung. »Der Finder ist von größter Wichtigkeit für Kitru«, fügte Dennel schnell hinzu. »Er wird zuerst versuchen, sie durch Drogen willig zu machen, doch wenn sie versagen, braucht er ein Druckmittel, um das Mädchen zur Mitarbeit zu zwingen. Das Tier hier könnte für den Zweck geeignet sein.«


  Der Hauptmann erwog das einen Moment. Es war offensichtlich zu seinem Vorteil, den Tery am Leben zu lassen. Falls die Drogen wirkten, konnte er das Tier immer noch bei Anbruch der Dämmerung erschlagen; wenn sie aber nicht wirkten – und sie waren nicht gerade sehr zuverlässig –, dann konnte er Kitru über das weitere Schicksal des Tiers entscheiden lassen … und das Lob für seine Ergreifung einstreichen.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er plötzlich milde und wandte sich an seine Soldaten. »Schafft die Kreatur nach unten und werft sie zu dem Verrückten – sie werden sich gut miteinander amüsieren!«


  Die Männer brachen in Gelächter aus, und die Spannung legte sich. Dennel ging mit zufriedenem Lächeln davon.


  »Wer war das eigentlich?« fragte einer der Lanzenträger, als sie ihm nachsahen.


  »Ein Feigling und Verräter«, antwortete Genthren leise. »Er glaubt, hoch in Kitrus Gunst zu stehen, aber Kitru selbst hat mir gesagt, daß ich mit dem Jungen tun kann, was ich will, sobald er keine Verwendung mehr für ihn hat.« Der Tery sah, wie sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Hauptmanns ausbreitete. Er wußte aus eigener Erfahrung, welche Grausamkeit sich dahinter Verbergen konnte.


  Ein Lanzenträger versetzte ihm mit dem spitzen Ende seiner Waffe einen Stoß, und er wurde zu einer tiefliegenden Treppe getrieben, die unter ein Gebäude neben dem Hauptturm führte.


  Unten – das war eine kleine Kammer unter der Erde, in drei winzige Zellen unterteilt. Offensichtlich bestand wenig Bedarf für Gefängnisse in der Burg. Hinrichtungen waren wesentlich praktischer und weniger zeitraubend. Scharfe Lanzenstöße trieben ihn in die mittlere Zelle, und ein einziger Wächter verschloß die Tür hinter ihm.


  Unter rauhem Gelächter schrie jemand: »Gesellschaft für dich, Rab!«


  Der Tery sah den davonziehenden Soldaten nach, deren Gelächter in der Ferne verklang. Der Wachtposten ließ sich an der Tür nieder und versuchte, etwas zu schlafen. Im fahlen Licht der Fackel, das durch ein Gitter in der Zellentür fiel, bemühte sich der Tery herauszufinden, warum die Tür nicht aufging. Er hatte noch nie in seinem Leben ein Schloß gesehen. Er starrte in das Schlüsselloch und versuchte, dessen inneren Mechanismus zu ergründen, als ihn eine sanfte Stimme zusammenfahren ließ.


  »Du bist ein Mensch, nicht wahr.«


  Es war keine Frage.


  Der Tery wirbelte herum und erblickte einen schmutzverkrusteten, bärtigen Mann, der hinter ihm stand und ihn gespannt beobachtete.


  »Ich kann es daran erkennen, wie du das Schloß untersuchst.« Auf den ersten Blick sah er alt aus, aber als er näher in den Lichtkreis trat, schien sein Alter zwischen dem eines Jünglings und dem eines erwachsenen Mannes zu liegen. »Kannst du sprechen?« fragte er.


  »Ja«, antwortete der Tery langsam mit rauher, krächzender Stimme. »Aber ich bin kein Mensch.«


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit diesem Mann zu sprechen. Bisher hatte er immer nur mit seinem Vater oder seiner Mutter geredet. Er hatte Wörter und Sätze wiederholt, um Adriel glücklich zu machen, aber das konnte man kaum Sprechen nennen.


  »O doch, du bist einer«, sagte der schmutzige Mann, der den Tery immer noch aufmerksam musterte. »Es hat dir nur noch keiner gesagt. Übrigens, ich heiße Rab.«


  »Die Soldaten haben dich zweimal ›verrückt‹ genannt«, sagte der Tery mit Betonung.


  »Und so sehe ich bestimmt auch aus!« antwortete Rab lachend. »Aber wenn man monatelang ohne Bad, saubere Kleidung und anständiges Essen in einem Loch eingesperrt ist, dann fängt man schon an, ein wenig verrückt auszusehen, und«, er senkte für einen Moment die Stimme, als ob er zu sich selbst spräche, »vielleicht fühlt man sich manchmal sogar etwas verrückt, aber«, und hier hob sich seine Stimme wieder, »ich versichere dir, ich bin es nicht! Und ich versichere dir außerdem, daß du genauso menschlich bist, wie ich selbst.«


  Der Tery schnaubte verächtlich. »Treibe nicht dein Spiel mit mir. Ich mag kein Mensch sein, aber ich bin auch kein Narr.«


  »Aber du bist ein Mensch!«


  »Ich weiß genau, was ich bin: Ich bin ein Tery, ein Produkt der Großen Krankheit.«


  »Und ich bin ein Ketzer, weil ich weiß, daß das nicht stimmt!« rief Rab, dann mäßigte er seinen Ton. »Setz dich hier hin und laß mich dir erzählen, was ich herausgefunden habe. Es wird dir schwerfallen, mir zu glauben, weil es allem widerspricht, was man dir seit deiner Geburt beigebracht hat. Aber ich kann es beweisen – das heißt, ich könnte es, wenn ich meine Bücher hätte. Setz dich. Wir haben viel Zeit.«


  Zögernd folgte der Tery und ließ sich auf dem feuchten, strohbedeckten Boden nieder. Er hatte versucht, die Tür zu öffnen und erkannt, daß sie sogar seinen Kräften widerstand. Die Unterhaltung zwischen Dennel und dem Hauptmann, die er mit angehört hatte, hatte seine Befürchtungen, daß Adriel in unmittelbarer Lebensgefahr schwebe, beschwichtigt … und vielleicht konnte ihm dieses verwirrte menschliche Wesen sogar helfen, wenn er ihm gut zuredete.


  »Es fängt damit an«, begann Rab, »daß ich seit meiner frühen Jugend den Verdacht hatte, der Tery sei gar nicht das durch Mutation zum Tier degenerierte Geschöpf, als das unsere Überlieferung ihn hinstellte. Das heißt, ich vermutete es nicht nur, ich wußte es!«


  »Wie konntest du das ›wissen‹?«


  »Lassen wir das. Für den Augenblick mag dir mein Wort genügen. Ich wurde als Gelehrter am Hofe Oberlord Mekks erzogen und hatte das erforderliche Wissen und genug Zeit, um die Vergangenheit zu durchforschen. Ich fand sehr alte Manuskripte aus der Epoche der Großen Krankheit. Unsere Sprache hat sich seit jenen Zeiten sehr verändert, aber es gelang mir, die alten Schriften zu entziffern. Ich fand in ihnen zahlreiche Hinweise auf eine Gruppe von Menschen, welche ›die Gestalter‹ genannt wurden. Wer sie genau waren, und was sie taten, ist nirgends erklärt. Offenbar wurde es als selbstverständlich vorausgesetzt, daß der Leser Bescheid wußte.


  All das stachelte meine Neugierde an, und so suchte ich weiter tief in den Höhlen und verfallenen Gemäuern, die Mekks Festung umgeben. In einem von ihnen stieß ich durch Zufall auf einige uralte Bücher. Sie sahen anders aus als alle, die ich zuvor gesehen hatte … noch wunderbar erhalten … die Schriftzeichen in hauchdünne Metalltäfelchen eingeritzt … fünf Bände …«


  Seine Stimme verlor sich, als er in der Erinnerung noch einmal sein Finderglück durchlebte; die Ekstase des Gelehrten ließ für einen Moment sein von schmutzigem, verfilztem Haar bedecktes Gesicht aufleuchten. Dann kehrte er zur Gegenwart zurück und nahm den Faden wieder auf.


  »Ja … fünf Bände. Vor ein paar Monaten hatte ich die Übersetzung der ersten vier abgeschlossen und war so aufgeregt über das, was darinstand, daß ich zu Mekk höchstpersönlich lief, um es ihm zu erzählen.«


  Er hielt einen Moment inne und lächelte grimmig. »Das war so dumm von mir, daß ich es allein deswegen verdiene, wenn man mich den ›Verrückten Rab‹ nennt. Natürlich drang ich gar nicht bis zu Mekk vor. Seitdem die Priester der Wahren Gestalt seine Berater geworden sind, bekommt keiner mehr den Oberlord zu sehen. Ich wurde an einen der Oberpriester verwiesen und hätte spätestens da Verstand genug haben sollen, meinen Mund zu halten. Aber nein! Der Verrückte Rab mußte unbedingt seine gesamte Übersetzung vorlegen! Ich war so überwältigt von meinen Entdeckungen, daß ich keinen Augenblick überlegte, welche Bedrohung sie für den Kult der Wahren Gestalt und seine politische Machtposition bedeuten mußten.


  Ja, ich habe einige unglaubliche Dinge aus diesen Büchern gelernt. Ich erfuhr zum Beispiel, daß wir nur eine winzige Kolonie einer größeren Rasse sind, daß unsere Vorfahren aus dem Himmel kamen und daß es auf der anderen Seite des Himmels Hunderte von Ansiedlungen anderer menschlicher Lebewesen gibt. Es klingt völlig verrückt, ich weiß, aber diese Bücher existieren, und sie sind ganz offensichtlich kein Produkt unserer Kultur.


  Anscheinend wurden unsere Vorfahren von ihrer Mutterwelt verstoßen und ließen sich hier nieder, wo sie eine neue Zivilisation aufbauten. Sie nannten sich die ›Teratologisten‹, und sie experimentierten mit dem Stoff herum, der allen Dingen ihre Gestalt verleiht und der für die Ähnlichkeit zwischen Kind und Eltern verantwortlich ist. Sie beschlossen, eine vollkommene Rasse vollkommener Menschen zu erschaffen, die über telepathische Fähigkeiten verfügen sollten; die Talente bildeten den Höhepunkt dieser Entwicklung, bevor die Kunst der Teratologisten verfälscht wurde. Eine pervertierte Generation kam an die Macht, und unter ihrer Herrschaft wurde die Gestalt eines Lebewesens für die herrschende Klasse zum Objekt ihrer Spielereien. Sie amüsierten sich damit, monströse Pflanzen zu erschaffen, Tiere, die wie Menschen, und Menschen, die wie Tiere aussahen.«


  »Die Talente und die Terys entstanden während der Großen Krankheit«, sagte der Tery.


  »Das stimmt nicht. Das ist nur eine Legende. Jemand wie du und jemand, der das Talent besitzt, ihr seid beide zugleich Menschen und Terys – Geschöpfe der teratologischen Zivilisation.«


  Das Gesicht des Terys war ausdruckslos, aber seine Stimme klang skeptisch. »Und wo ist diese Zivilisation jetzt?«


  »Sie ist tot, untergegangen. Sie wurde während der Großen Krankheit ausgelöscht. Die fünf Bücher, die ich gefunden habe, wurden offensichtlich auf dem Höhepunkt der Großen Krankheit geschrieben. Der Verfasser berichtet im vierten Band, daß die Teratologisten – er nennt sie ›die Gestalter‹ – aus Versehen eine Mutation schufen, die sie ›Virus‹ nannten, und von der die Welt in einer gewaltigen Seuche überzogen wurde, die die Zivilisation unserer Vorfahren zu Staub zerfallen ließ. Wir sind die Überlebenden.«


  Der Tery betrachtete nachdenklich seinen Mitgefangenen. Der Mann wirkte nicht verrückt, eigentlich schien er ganz normal zu sein; er war jedenfalls zutiefst überzeugt von dem, was er sagte. Aber alles klang so absurd, es widersprach so völlig dem, was allgemein als Wahrheit galt! Jedermann wußte doch … und dennoch … falls diese Bücher tatsächlich existierten …


  »Wo befinden sich diese Bücher jetzt?« fragte er.


  »Bei Kitru. Das ist eine verwickelte Geschichte, bei der ich mich unglaublich dumm verhalten habe. Um es kurz zu machen: Die Oberpriester in Mekks Festung versuchten, mir die Bücher um jeden Preis abzujagen – sie hätten mich getötet, um mich zum Schweigen zu bringen. Daher floh ich, erfuhr aber vorher noch von dem geplanten Zusatz zu dem alten Ausrottungsdekret für die Terys, welches nun auch alle Talente in die Vernichtung einschließen sollte. Ich nahm die Bände mit und kam in der Hoffnung hierher, daß eine mächtige Persönlichkeit bereit wäre, mich anzuhören. Ich ging mit meiner Übersetzung zu Kitru, aber er warf mich hinaus. Ich schäme mich zuzugeben, daß ich noch einmal zu ihm ging; bei der Gelegenheit ließ er mich ergreifen und in dieses Loch werfen, wo ich Mekks Ankunft erwarten soll, die glücklicherweise bereits zweimal verschoben worden ist. So vermodere ich hier seit Monaten. Wenn der Oberlord endlich eintrifft, soll ich als Ketzer verbrannt werden.«


  Er hielt inne, dann seufzte er verzagt. »Wenigstens ist es mir gelungen, die Talente vor dem Ausrottungsdekret zu warnen. Die meisten von ihnen sind rechtzeitig entkommen.«


  Endlich begriff der Tery. »Also du bist Rab!« brummte er aufgeregt.


  »Ja. Ich glaube, das habe ich dir schon einige Male gesagt.«


  »Du bist der, auf den die Psi-Leute warten!« Er hatte beiläufig gehört, wie die Talente diesen Namen erwähnten, hatte aber bislang nicht bedacht, daß der Mann hier gemeint sein könnte.


  Der sagte: »Woher weißt du das?« und erhob sich langsam.


  »Ich habe bei ihnen gelebt. Aber das bedeutet ja …«


  »Ja … ich bin ein Talent, und ein Finder dazu. Aber Kitru hat keinen Finder in seiner Gewalt, daher weiß er nichts von meiner Fähigkeit.«


  »Aber jetzt hat er einen Finder!« Der Tery berichtete mit wenigen Worten von den Geschehnissen des Tages.


  Rab war außer sich. »Du sagst, die Talente kommen hierher? Jetzt? Man wird sie alle vernichten!« Er begann, die kleine Zelle zu durchmessen. »Wir müssen sie unbedingt aufhalten!«


  Der Tery stand in der Mitte der Zelle und beobachtete Rab, der hin und her lief. »Können wir uns einen Weg in die Freiheit graben?«


  Rab blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nein. Die Burg ist auf hartem Fels erbaut. Es gibt nur einen Weg ins Freie: durch diese Tür.« Er dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Weißt du, solange ich alleine war, hatte ich keine Chance, mit dem Wachtposten fertig zu werden, aber jetzt sind wir ja zu zweit – und außerdem hält man nur einen von uns für einen Menschen …«


  


  


  IX


  


  Schrille Angstschreie, die aus der mittleren Zelle drangen, schreckten den dösenden Wächter vor der Außentür auf. Er riß eine Fackel aus ihrer Halterung, eilte zur Tür und lugte durch das Gitter. Im flackernden Licht konnte er erkennen, wie der Tery den schreienden Rab wild angriff. Der Wächter zögerte kurz, kam dann zu dem Entschluß, es sei am klügsten, einzugreifen. Kitru ließ nur diejenigen einsperren, von denen er annahm, daß sie ihm eines Tages noch einmal nützlich sein könnten. Das mußte auch für den Verrückten Rab gelten. Der Wächter wußte, daß es ihn den Kopf kosten konnte, wenn der Gefangene getötet wurde, obwohl es gar nicht seine Idee gewesen war, die beiden zusammenzulegen.


  Er entriegelte die Tür und betrat die Zelle mit vorgehaltener Fackel. Er wollte den Tery von Rab wegscheuchen, dann den Mann hinausziehen und in eine andere Zelle sperren.


  »Zurück!« schrie er und streckte dem Tery drohend die Fackel entgegen. »Zurück, du häßliches Vieh!«


  Der Tery sah auf und zuckte vor den Flammen zurück.


  »Du magst kein Feuer, was?« sagte der Wächter, seinen Vorteil ausnutzend. »Das hab ich erwartet!«


  Was er aber nicht erwartet hatte, daß der Verrückte Rab seinen Schwertarm packen würde, kaum daß er das kämpfende Paar getrennt hatte. Der Wächter drehte sich, um mit der Fackel auf den Mann einzuschlagen, als er spürte, wie sie ihm von dem Tery, der plötzlich alle Angst vor dem Feuer verloren zu haben schien, aus der Hand gerissen wurde. Dann hob ihn der Tery mit einer einzigen Bewegung in die Luft und schleuderte ihn gegen die Steinwand. Zusammengekrümmt blieb der Wächter auf dem Boden liegen und rührte sich nicht mehr.


  Rab beugte sich über ihn, erhob sich dann und sah den Tery beunruhigt an. »Er atmet noch, aber schwach. Du bist wirklich so stark, wie du aussiehst, mein Freund, aber du mußt lernen, deine Kräfte ein wenig zu zügeln.«


  Die Antwort des Tery bestand nur in einem leisen Knurren. Er wollte Adriel finden und vermochte keinerlei Mitgefühl für das Wohlergehen der Männer aufzubringen, die ihr etwas Böses antun wollten.


  Rab spürte die Ungeduld seines Gefährten und führte ihn aus der Zelle. »Auf zum Turm! Während ich auf die Audienz bei Kitru warten mußte, hatte ich Gelegenheit, diesen Teil der Festung recht gut kennenzulernen. Ich denke, ich weiß, wie wir, ohne gesehen zu werden, die Treppe zum Hauptturm erreichen können. Danach hängt alles von unserem Glück ab.«


  Vorsichtig drangen sie in den Hof ein und stellten die Standorte der Wachtposten fest. Dann huschte Rab an einer im tiefen Schatten liegenden Wand entlang, den Tery dicht hinter sich; bei einer hölzernen Lattentür hielt er an, schaute in den dahinterliegenden Raum und fand alles leer und dunkel.


  »Das ist die Küche«, flüsterte er, als sie drinnen waren. »Hier werden die Mahlzeiten für die höhergestellten Burgbewohner bereitet.« Er deutete auf eine schmale Tür zu ihrer Linken. »Diese Tür geht auf einen Gang, der direkt zur Treppe des Hauptturms führt. Die Küchenjungen benutzen ihn, um das Essen auszutragen. Ich glaube nicht, daß er jetzt bewacht ist.«


  Sie öffneten die Tür und tasteten sich in dem tintenschwarzen Gang vorwärts. Fackellicht sickerte durch Risse in einer Tür weit vor ihnen, und bald darauf standen sie auf der massiven Rundtreppe des Hauptturms.


  Rab schaute nach oben und nach unten, dann lächelte er erleichtert. »Keine Wachen. Sie erwarten keine Gefahr aus dem Innern. Komm, wir müssen ganz nach oben, wenn wir Kitru finden wollen.«


  Der Tery übernahm wortlos die Führung. Adriel war jetzt in der Nähe – er konnte es spüren, als er die Treppe hochglitt. Plötzlich blieb er stehen: Er hörte von oben Schritte herabkommen. Sie waren jedoch jenseits der Treppenbiegung, die vor ihm lag. Er drehte sich hastig zu Rab herum und bedeutete ihm, sich nicht zu bewegen, dann schlich er vorwärts. Ein Stückchen über ihm befand sich ein Fenster in der Außenwand. Der Tery erreichte es mit einem mächtigen Satz und verbarg sich in seinem Schatten.


  Ein junger Mann kam allein um die Biegung und trat in das Licht der qualmenden Fackel, die an der Wand befestigt war. Es war Dennel.


  Als der Jüngling am Fenster vorbeiging, sprang der Tery aus der Nische und kam hinter ihm mit einem ganz leisen Geräusch auf die Füße. Dennel wirbelte überrascht und voller Angst herum, dann erkannte er den Tery. Er starrte in die Finsternis, die sich jenseits des Fackellichts ausbreitete, und hielt Ausschau nach einem Wachposten oder einem Aufseher. Aber da war niemand.


  Er näherte sich dem Tery ganz langsam und vorsichtig – nicht, weil er Angst vor ihm gehabt hätte, sondern weil er das Tier nicht verjagen wollte.


  »Na, mein Junge, wie bist du denn entwischt?« sagte er mit einschmeichelnder Stimme. »Keine Sorge, ich will dir nichts antun. Ich bringe dich zu deiner Freundin.« Er kam immer näher und redete dabei beständig mit sanfter, beruhigender Stimme auf den Tery ein. »Du willst zu Adriel – sie ist es, die du suchst, stimmt’s? Sie ist da oben am Ende der Treppe, und du wirst sicher morgen zu ihr gelassen, wenn ich -«


  Die rechte Hand des Tery schoß vor und legte sich um Dennels Kehle, dann stellte er sich auf seine Hinterbeine und hob Dennel in die Luft.


  »Verräter!« krächzte er mit seiner rauhen Stimme. »Um dich zu retten, hast du deine Stammesgenossen verraten!« Er schüttelte ihn wie eine schlaffe Puppe.


  Dennel war unfähig, einen Laut auszustoßen. Selbst wenn ihm die riesige Hand des Tery nicht den Kehlkopf halb zerquetscht hätte, wäre er dennoch sprachlos vor Verblüffung über die zusammenhängende Rede, die von den Lippen eines Geschöpfes kam, das er für ein stumpfes Tier gehalten hatte, und aus Furcht vor der nackten Wut, die in den Augen dieses Tiers glomm.


  »Halte ihn nur ruhig«, sagte Rab und trat in den Lichtkreis. »Er ist ein Talent, und ich werde mich daher telepathisch mit ihm verständigen, um Zeit zu sparen.«


  Dennel starrte Rab mit flehentlichem Augenausdruck an, offensichtlich verzweifelt nach einer Möglichkeit suchend, sich aus dem Griff des Tery zu befreien. Aber Rabs Miene blieb steinern, bis er Antwort auf alle seine Fragen erhalten hatte.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Laß ihn los, er wird uns zu dem Finder bringen.«


  Der Tery tat wie geheißen und beugte sich dann ungeduldig über Dennel, der nach Luft schnappend an der Wand lehnte und sich die Kehle massierte. Rab stieß ihn vorwärts.


  »Los jetzt! Es wird bald hell.«


  Dennel stieg zwei Stufen hoch, dann schlug er einen Haken und wollte die Treppen hinunterrennen. Der Tery erwischte einen Zipfel seines Umhangs und schwang ihn daran wieder in die Luft. Er wollte ihn eben auf die Steinstufen schmettern, als Rab seinen Arm festhielt und ihm mit dringlichem Geflüster Einhalt gebot.


  »Nicht! Laß ihn runter!« Er sah in Dennels vor Entsetzen geweitete Augen. »Er wird es nicht noch einmal versuchen, nicht wahr?«


  Dennel schüttelte den Kopf; er war jetzt voll und ganz überzeugt, daß er nicht schnell genug war, um dem Tery zu entkommen.


  Rab blickte den Tery forschend an, als dieser Dennel wieder auf die Füße stellte. »Du machst mir Angst, mein Freund.«


  »Du hast nichts von mir zu fürchten«, brachte der Tery in einem rauhen Geflüster vor. »Nur der Hauptmann Genthren und alle, die Adriel etwas antun, müssen mich fürchten.« Er stieß Dennel in ihre Mitte und deutete nach oben. »Führe uns.«


  Rab hielt einen Moment inne, bevor er weiterstieg, und sagte: »Ich glaube, ich wüßte jetzt, daß du ein Mensch bist, selbst wenn ich jene alten Bücher nicht gefunden hätte. Seitdem wir diesen Turm betreten haben, hast du Geschicklichkeit, List, Treue und Empörung über Verrat gezeigt. Was auch geschehen mag, mein Freund, du bist genauso menschlich wie ich …«


  Der Tery sann schweigend über diese Worte nach, während sie ein gründlich eingeschüchterter Dennel die Treppe nach oben führte. Der Tery folgte ihm geistesabwesend und versuchte, die wild durcheinanderschießenden Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. War es möglich, daß Rab recht hatte? War er am Ende doch ein richtiger Mensch? War diese Annahme wirklich so absurd? Als er an sein Leben bei den Psi-Leuten zurückdachte, wurde ihm klar, daß er ihre Gesellschaft wie selbstverständlich und mit Behagen akzeptiert hatte, obwohl er nie zuvor engen Kontakt zu Menschen gehabt hatte. Er hatte sich nicht nur bei ihnen heimisch gefühlt, er fühlte sich nach der ersten Trennung sogar wieder zu ihnen zurückgezogen. Es war nicht etwa so, daß er sie für Nahrung und Schutz brauchte – er genoß es ganz einfach, in ihrer Gesellschaft zu sein. Vielleicht waren die Gefühle, die Adriel am vorigen Tag in ihm geweckt hatte, doch nicht so unnatürlich …


  Er konnte seinen Gedanken nicht weiter nachhängen, weil Rab ihm eine Hand auf die Schulter legte. Sie waren auf dem obersten Treppenabsatz angelangt, wo ihnen eine große Holztür den Weg versperrte. Rab vernahm eine Stimme von innen, drückte Dennel zur Seite und stieß die Tür vorsichtig auf.


  Ein schlanker, ergrauter Mann stand in der Mitte des Raumes, einen Weinbecher in der Hand. Er trug eine befleckte Tunika, die von einem Ledergürtel gehalten wurde, an welchem ein Kurzschwert in seiner Scheide hing.


  Der Tery vernahm, wie Rab »Kitru« vor sich hin flüsterte.


  Der Herr der Burg schwankte leicht, als er sich aus einem silbernen Krug eine rote Flüssigkeit eingoß. Adriel war mit dem Rücken zu Rab und Tery auf einem Stuhl festgebunden.


  »Dämliche Ärzte!« rief Kitru dem Mädchen zu. »Sie haben mir gesagt, die Drogen würden dich völlig unterwürfig machen – diese Narren! Die ganze Nacht habe ich vergeblich darauf gewartet, daß sie endlich bei dir wirken!« Laut schlürfte er von dem Wein. »Aber wenn es hell ist und ich ein wenig geruht habe, werden wir etwas Neues versuchen – die Schmerzensschreie deines geliebten Tiers werden dich hoffentlich etwas willfähriger machen. Und wenn auch das nichts nutzt, dann werden wir dafür sorgen, daß uns dein Vater lebendig in die Hände fällt, wenn er hier ankommt, um dich zu befreien. Jedenfalls werde ich, bis Mekk eintrifft, über einen gehorsamen Finder verfügen, auch wenn er nicht mit Begeisterung bei der Sache sein sollte. Verstehst du?«


  Beim Anblick von Adriel ließ der Tery alle Vorsicht fahren und stürzte in den Raum. Von dem Eindringling erschreckt, griff Kitru instinktiv nach seinem Schwert. Die Klinge war aus der Scheide, bis der Tery in erreicht hatte, doch bevor er mit ihr zustoßen konnte, hatte der Tery sie ihm entrissen und seine langen Finger um Kitrus Kehle gekrallt.


  »Nicht!« schrieb Rab, der wußte, was geschehen würde. »Halte ihn einfach fest, bis ich das Mädchen untersucht habe!«


  Er beugte sich über Adriel. Ihr Gesichtsausdruck war leer, die Pupillen erweitert. Als Rab ihre Schulter schüttelte, rollte ihr Kopf vor und zurück, aber sie gab keinen Laut von sich.


  Rab drehte sich zu dem Tery um, der ein drohendes Knurren ausstieß. »Es ist alles in Ordnung. Ich kenne die Wirkungsweise dieser Droge. Bis zum Mittag bleibt sie in diesem Zustand, dann wird ihr übel werden, und danach wird sie wieder die alte Adriel sein.« Er bemerkte, daß Kitrus Gesicht unter dem Griff des Tery allmählich ein fleckiges Blau annahm. »Laß ihn jetzt los, aber paß gut auf ihn auf – wir brauchen ihn, damit wir ungefährdet durch das Haupttor gelangen.«


  »Wer bist du?« brachte der auf dem Boden zusammensackende Kitru keuchend hervor und rieb sich seinen gequetschten Kehlkopf.


  »Erinnerst du dich an den Verrückten Rab, den du hast in den Kerker werfen lassen?« fragte Rab mit schneidender Stimme, während er Adriel losband. »Damals war ich ein vorzeigbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft, aber unter diesem Bart und dem Schmutz steckt noch immer derselbe naive Gelehrte.«


  »Wie seid ihr hochgekommen?«


  »Auf demselben Weg, den wir auch für den Rückzug benutzen werden«, sagte Rab und löste den letzten Knoten. »Über die Treppe.« Er erhob sich. »Das wäre erledigt. Nun, wo sind meine Bücher?«


  Mit einem Ruck seines Kopfes deutete Kitru auf einen dunklen Winkel des Zimmers. »Aber es sind nur noch vier.«


  »Ich weiß«, sagte Rab und ging zu der bezeichneten Stelle. »Dennel hat mir berichtet, daß du einen Band zu Mekk geschickt hast mit der Botschaft, du habest einen Finder in deine Gewalt gebracht. Beide Meldungen werden sich als falsch herausstellen – Mekk wird bei seiner Ankunft weder einen Finder noch Bücher vorfinden. Und das wird ihm gar nicht gefallen.«


  »Ach, ist das nicht Dennel?« sagte Kitru und ließ seine Augen auf dem jungen Mann ruhen, der in der Türöffnung kauerte.


  »Wie es scheint, verrätst du jeden.«


  »Nein, Herr! Ich schwöre, sie haben mich gezwungen …« Seine Stimme verhallte, da er keine Spur von Verständnis in Kitrus Gesicht fand.


  Der Tery blickte auf Adriel nieder, die in ihrem Stuhl zusammengesunken war. Sie sah – tot aus. Er machte einen Schritt auf sie zu, nur um einmal nachzusehen – da ergriff Kitru seine Chance. Mit einer schnellen Bewegung packte er sein auf dem Boden liegendes Schwert und rappelte sich auf. Der Tery wirbelte herum und fand sich vor einer scharfen, blitzenden Stahlklinge.


  »Rab«, sagte Kitru mit gepreßtem Lächeln, »du bist nicht nur verrückt, du bist auch ein Dummkopf. Du hättest fliehen sollen, solange du die Gelegenheit dazu hattest. Ich werde dich, deinen verräterischen Freund und diese Bestie noch vor Morgengrauen bei lebendigem Leibe rösten lassen!«


  Der Herrscher der Burg hatte jetzt alle Furcht verloren. Er wußte, daß er ein guter Fechter war, und er hatte es nur mit einem unbewaffneten Gelehrten, einem Feigling und einem Tier zu tun. Der genossene Wein trug dazu bei, seine Zuversicht zu verstärken.


  »Wir gehen und nehmen das Mädchen mit«, sagte Rab kühl.


  »Ach?«


  »Ja. Dieser Bursche hier« – er wies auf den Tery – »ist ein Freund von ihr. Er wird sie zu ihren Leuten zurückbringen.«


  Kitru lachte höhnisch auf. »Ein Freund? Rab, ich fürchte, du bist noch verrückter, als alle behaupten. Das ist ihr Schoßhündchen!«


  »Ich bin ein Mensch!« sagte der Tery, und Kitru machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Tery wußte nicht genau, warum er das gesagt hatte. Er konnte nicht behaupten, daß er sich selbst wirklich für einen Menschen hielt; der Ausruf war ihm gegen seinen Willen entschlüpft.


  »Du bist kein Mensch!« höhnte Kitru, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte, das Geschöpf reden zu hören. »Du bist nichts als ein schmutziges Tier, das ein paar Worte nachäffen kann.«


  »Wie eigenartig«, sagte Rab in aufreizendem Tonfall. »Genau dasselbe habe ich eben von dir gedacht.«


  Kitru heulte in einem plötzlichen Wutanfall auf und holte zu einem Schlag auf die Kehle des Tery aus. Er hoffte, das Tier in einem Moment der Unachtsamkeit zu erwischen, um dann mit den anderen nach belieben verfahren zu können. Er machte einen heftigen Ausfall, doch der Tery sprang beiseite und ließ seine geballte Faust auf den Nacken des Burgherrn niedersausen. Kitru ging zu Boden, ohne einen Ton von sich zu geben; sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel verdreht.


  Rab trat hinzu und stieß den regungslosen Körper mit seiner Zehe an. »Ich wünschte, du hättest das nicht getan. Ich hatte vor, ihn als Geisel für unseren freien Abzug zu benutzen.«


  »Für uns wird es von nun an nirgends mehr einen sicheren Ort geben«, jammerte Dennel.


  »Doch, wir können immer noch in den Wald zurückkehren«, sagte Rab zu ihm.


  »In den Wald? Was soll ich denn da, im Wald zu leben ist die reine Hölle! Ich – ich bin nicht wie die anderen –, ich kann nicht wie ein Tier leben und mich abplagen, um etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf zu haben. Die Wälder haben mir schon immer Angst eingeflößt. Ich fürchte mich jede Sekunde, die ich da draußen verbringen muß; ich bringe keinen Bissen runter und kann nicht schlafen.«


  »Aber im Wald kannst du wenigstens noch wie ein freier Mann leben«, sagte Rab. »Hier bist du nichts als ein Werkzeug, und das auch nur so lange, wie man Verwendung für dich hat.«


  »Nein – das verstehst du nicht.« Schweißtröpfchen standen perlend auf Dennels Oberlippe. »Ich kann mit ihnen verhandeln, kann sie dazu bringen, mich zu akzeptieren!«


  Rab wandte sich ab. »Tu, was du willst.« Er deutete auf Kitrus leblosen Körper. »Glaubst du, sie werden auch das akzeptieren?«


  Dennels Knie gaben nach, und er mußte sich am Türrahmen festhalten, um nicht hinzufallen. Ein gepreßtes Schluchzen drang aus seiner Kehle, und er sagte mit gebrochener Stimme: »Es muß einfach einen Ausweg geben!«


  Der Tery hatte Kitru längst vergessen und kniete neben Adriel.


  Das Mädchen starrte mit ausdruckslosen Augen, die nichts wahrnahmen, vor sich hin, schien aber nicht verletzt zu sein. Der Tery schob seinen Arm unter ihren Rücken, den anderen unter ihre Kniekehlen, um sie aufzuheben und preßte sie eng an sich. Sie atmete langsam und unregelmäßig wie im Schlaf. Nach einer langen Pause drehte er sich zu Rab.


  »Wird sie wieder gesund?«


  »Oh, ja, sie wird völlig in Ordnung kommen.« Rab war damit beschäftigt, die vier übriggebliebenen Bände in eine Wandbespannung einzuwickeln. Obwohl die ganze Weite des Raums zwischen ihnen lag, konnte der Tery etwas Seltsames, Fremdartiges spüren, das von diesen Büchern ausging. »Falls wir hier lebendig herauskommen. Ich habe eine Idee, wie wir es anstellen könnten. Wenn wir es schaffen, ungesehen die Treppe hinunterzukommen …«


  »Es gibt hier in der Burg noch eine offene Rechnung zu begleichen«, sagte der Tery. In dieser Nacht hatte er das Blut der Rache geschmeckt und gierte nach mehr. Ein weiteres Leben mußte ausgelöscht werden, damit das Gleichgewicht wiederhergestellt war. Der Schlächter seiner Eltern lebte unten in der Kaserne.


  »Wovon redest du?«


  »Der Hauptmann, der sich Genthren nennt, muß sterben, bevor ich von hier weggehe.«


  »Genthren ist vor kurzem aufgebrochen«, sagte Dennel von der Türe her. »Er wurde mit einem Muster der Bücher und mit Nachrichten über den gefangenen Finder zu Mekks Festung gesandt. Er ist fort.«


  »Vergiß ihn«, sagte Rab und warf sich den Bücherpacken über die Schulter.


  Der Tery schwieg, aber er wußte, daß er ihn nicht würde vergessen können. Solange Genthrens Blut nicht ebenso wie das seines Vaters und seiner Mutter die Erde getränkt hatte, war das Gleichgewicht nicht wiederhergestellt.


  Dennel hinter sich herziehend, eilte Rab zur Treppe. »Komm. Wir werden dich schon lebendig hier herausbekommen.«


  Der Tery, der Adriels schlaffen Körper so sanft wie möglich in seinen Armen trug, bildete die Nachhut. Er ließ den vor ihm gehenden Dennel nicht aus den Augen, und als sie um eine Treppenbiegung gingen, fiel ihm eine leichte Veränderung in der Haltung des jungen Mannes auf. Seine schwächliche Unterwürfigkeit fiel allmählich von ihm ab, sein Körper straffte sich. Er warf einen verstohlenen Blick über die Schulter auf das beladene Tier. Dann sprang er ohne Vorwarnung auf eine der Fensteröffnungen in der Wand zu.


  »Wache! Wa …!«


  Mit einer einzigen Bewegung schnellte der rechte Arm des Tery vor, packte Dennel an der Kehle und riß ihn hoch. Er schwenkte ihn im Bogen durch die Luft und zerschmetterte seinen Kopf an der Steinwand, wo er wie ein rohes Ei aufplatzte. Dann lockerte er seinen Griff und ließ den Körper auf die Stufen fallen; er hinterließ einen gräßlichen Fleck auf der Wand.


  Rab erbleichte. »Mußtest du das tun?«


  »Wenn sein Geschrei die Soldaten angelockt hätte, wären wir jetzt alle tot«, knurrte der Tery. »So ist nur er tot; wir sind am Leben und haben die Soldaten nicht auf dem Hals.« Er packte Adriel fester. »Wenn er schon unbedingt sterben will, soll er das gefälligst alleine tun.«


  Rab seufzte. »Er hat nicht erwartet zu sterben. Ich fing ein Gedankenbruchstück von ihm auf, als er um Hilfe rief – er glaubte, sein Alarm würde ihm als Beweis seiner Loyalität angerechnet. Armer Dennel … er fürchtete sich vor den Wäldern, aber hier hätten sie ihn auch nicht leben lassen.«


  Rab nahm eine Fackel aus der Wandhalterung und beleuchtete ihren Weg nach unten bis zur Küche. Die Küchenjungen waren noch nicht auf. Rab fand einen Stapel Brennholz für den Herd und stieß seine Fackel hinein. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß das Holz Feuer fing, warf er einen Blick nach draußen.


  Die Sterne verblaßten allmählich, und jenseits der Mauer begann der Himmel sich aufzuhellen. Es war die Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung, wenn das Bewußtsein fast ganz erloschen ist, wenn es dem Wachenden am schwersten wird, die Augen offenzuhalten, und wenn der Schläfer im tiefsten Schlummer liegt.


  Rab und der Tery huschten wie zwei Schemen über den Hof und standen dann abwartend im Schatten unter dem Wehrgang, der an der äußeren Befestigungsmauer entlanglief, jeder mit einer eigenen kostbaren Last. Sie brauchten nicht lange zu warten. Die ersten Rauchschwaden, die aus der Küche quollen, nahm niemand wahr, aber als die Flammen aus der Tür leckten und hoch aufloderten, schlug ein schlaftrunkener Wachposten Alarm.


  Alle Hände waren beschäftigt, die Feuersbrunst zu ersticken. Männer bildeten eine Kette vom Brunnen zur Küche, und die Eimer wanderten von Hand zu Hand. Vorsichtig krochen Rab und der Tery die Stufen hoch, die zum Laufgang führten. Oben angekommen, warf Rab seine Bücher über die Mauerbrüstung und hielt dann Adriel, während der Tery auf der Außenseite der Mauer hinunterkletterte. Unten fing er erst Adriel auf, die Rab hinunterfallen ließ, dann Rab selbst.


  »Jetzt lauf!« flüsterte Rab ihm zu. »Irgend jemand wird uns ganz gewiß entdecken, bevor wir unter den Bäumen sind, also lauf, als ob der Teufel hinter dir her wäre!«


  Es war für den Tery nicht einfach, aufrecht zu gehen. Seiner Natur nach bewegte er sich auf allen vieren fort, aber da er Adriel in seinen Armen hielt, mußte er notgedrungen auf den Hinterbeinen laufen. Ihr Gewicht machte ihn schwankend, aber er war immer noch schneller als Rab bei ihrem Wettrennen in die Sicherheit.


  Sie hatten die freie Ebene zur Hälfte überquert, als eine der wenigen Wachen, die noch auf der Mauer standen, einen Warnruf ausstieß. Aber bevor ihnen noch allzu viele Pfeile nachgeschossen werden konnten, waren sie außer Reichweite auch des besten Bogenschützen der Burg. Die Bäume schlossen sich um sie – sie waren gerettet.


  Als sie eine größere Entfernung zwischen sich und die Burg gelegt hatten, verlangte Rab nach einer Ruhepause und ließ sein Bücherbündel ins Gras fallen.


  Gegen einen Baumstamm gelehnt, sagte er keuchend: »Ich glaube kaum, daß man uns sehr hartnäckig verfolgen wird – wenn überhaupt. Sobald sie Kitrus Leiche finden, wird ein Chaos in der Burg ausbrechen.« Er bemerkte, daß der Tery Adriel immer noch in seinen Armen hielt. »Leg sie doch auf den Boden und laß uns sehen, ob wir sie nicht wieder aufwecken können.«


  Es dauerte eine Weile, bevor der Tery antwortete. Die ganze Zeit über preßte er Adriels reglose Gestalt fest und besitzergreifend an seine Brust. Ihr warmer, weicher und wohlduftender Leib weckte einen zeitlosen Schmerz in ihm. Niemals zuvor war er ihr so nahe gewesen. Während er sie hielt … war er zu einer Entscheidung gelangt.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte er trocken zu Rab.


  »Was soll das heißen?«


  »Wir gehen nicht zu den Psi-Leuten zurück. Wir werden im Wald unser eigenes Leben führen, und niemand wird sie je wieder bedrohen oder ihr etwas antun.«


  Rab studierte seinen Gefährten aufmerksam, dann sagte er sanft: »Ich glaube nicht, daß das sehr klug wäre.«


  Die Worte sprudelten über die Lippen des Tery, aber es war eher ein Versuch, sich selbst anstatt Rab zu überzeugen. »Ich bin menschlich, nicht wahr? Du hast es mir selber gesagt. Und ich fühle mich tatsächlich wie ein Mensch. Sie ist auch ein Mensch. Und bei den Psi-Leuten ist sie einsam und unglücklich. Ich könnte sie glücklich machen. Sie liebt mich – das hat sie mir oft gesagt.«


  »Sie hat dich als Tier geliebt!« sagte Rab. Er straffte sich und ging auf den Tery zu. »Aber wird sie dich auch als Mann lieben? Das ist eine Entscheidung, die nur sie allein treffen kann, und wenn du für sie entscheidest, dann bist du nicht mehr wert als Kitru oder der Hauptmann, der deine Eltern erschlug!« Seine Stimme wurde sanfter. »Und dann gibt es da ein paar harte Tatsachen, die du akzeptieren mußt: Wenn der äußerst unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, daß sie dich als Mann und Gatten begehrt, dann würden eure Nachkommen deine Gestalt haben – zumindest zum überwiegenden Teil. Die Entartung deiner Ahnen war die Laune eines kranken Hirns, und seitdem hat sich diese abscheuliche Verformung von Generation zu Generation fortgepflanzt. Vielleicht wäre es das beste für dich, diesem gigantischen Scherz ein Ende zu machen – entschließe dich, der Letzte deines Geschlechts zu sein.«


  Die Stimme des Tery klang dumpf, als er antwortete. »Das läßt sich leicht sagen, wenn die eigene Abweichung von der Norm nur in der Fähigkeit zu telepathischer Kommunikation besteht – das ist ja eher eine Begnadung als eine Entartung. Es ist wirklich einfach zu verlangen, daß der Fluch nicht fortgesetzt werden darf, wenn es einen nicht selbst betrifft!«


  Rabs Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Was glaubst du wohl, warum ich den größten Teil meines Lebens damit zugebracht habe, nach dem fehlenden Glied zwischen den Terys und den Menschen zu forschen? Wie ich dir schon sagte, wußte ich, daß ein solches Glied existieren mußte – ahnst du, woher ich das wußte?«


  »Du …«


  Rab nickte. »Ich wurde mit einem Schwanz geboren, genauso wie meine Mutter und ihre Brüder und Schwestern und deren Mutter.« Er wiegte traurig den Kopf hin und her. »Welches Ergötzen müssen meine Vorfahren irgendeinem pervertierten Gestalter bereitet haben! Völlig normal in jeder Hinsicht bis auf den Schwanz! Aber meine Familie hat dafür Sorge getragen, daß der Schwanz sofort nach der Geburt glatt vom Körper abgetrennt wird – es bleibt nicht mal eine Narbe zurück. So galten sie für Generationen als Menschen, während sie selbst sich insgeheim für Terys hielten, also für Formen niederen Lebens, das sich durch Mutation während der Großen Krankheit in Aussehen und Verhalten den Menschen angenähert hatte. Bestimmt vermuteten manche meiner Ahnen, daß sie in Wahrheit Menschen seien, aber vor mir konnte es keiner je wirklich wissen. Denn ich kam nicht nur mit einem Schwanz zur Welt, sondern mit einer weiteren Mitgift: Ich besaß das Talent. Weder meine Mutter noch mein Vater waren damit begabt; vielleicht hatte jeder von ihnen nur ein Bruchstück des Talents in sich gehabt, die dann in mir zu einem Ganzen verschmolzen … Ich weiß es nicht … Es gibt noch vieles, was ich nicht weiß! Aber ich wußte, daß ich ein Tery war, der das Talent hatte, obwohl man glaubte, nur Menschen könnten im Besitze des Talentes sein. Ich beschloß also zu beweisen, daß ich ein Mensch war.


  Ich beschloß auch, daß die Gestalter nicht länger über uns lachen sollten. Ich werde keine Kinder zeugen.«


  Der Tery stand unbeweglich und fixierte Rab angespannt. Obwohl er den Mann erst seit kurzem kannte, hatte er Vertrauen zu ihm gefaßt. Er fühlte, daß er die Wahrheit gesagt hatte … Und dennoch konnte er nicht von Adriel lassen. Er spürte, es würde ihn zerreißen, wenn er auf sie verzichten müßte.


  »Du kannst mich nicht davon abhalten, Rab«, sagte er schließlich.


  »Das stimmt. Du hast heute nacht zwei Männer getötet, beinahe wären es drei gewesen. Es wäre ein leichtes für dich, auch mich zu töten. Aber du wirst es nicht tun, denn ich spüre etwas in dir – etwas, das besser ist. Ich spüre, daß in dir fast alle guten menschlichen Eigenschaften angelegt sind. Und du wirst dich nicht einem Mädchen mit Gewalt aufzwingen, das dein Freund war.«


  Rab wickelte seine alten Metallbände aus dem Tuch, in dem er sie getragen hatte, und breitete es auf dem Boden aus. Nach einem kurzen, spannungsgeladenen Augenblick legte der Tery Adriel sanft auf das Tuch und deckte sie damit zu. Dann richtete er sich auf, drehte sich um und ging langsam auf die dichten Wälder zu.


  »Wo gehst du hin?«


  »Fort. Ich gehöre nicht hierher.«


  »O doch!« sagte Rab. »Zumindest wirst du einmal dazugehören. Die Talente werden dich nicht von Anfang an als einen Menschen akzeptieren, und wenn wir zu sehr auf deiner menschlichen Natur beharren, könnten sie dich sogar ganz zurückweisen. Wir werden daher langsam vorgehen. Du wirst allmählich immer mehr sprechen, dann wirst du damit beginnen, Werkzeuge zu benutzen. Ich leite dich an, und bevor ich noch mein Vorhaben ganz ausgeführt haben werde, werde ich sie dazu gebracht haben, in dir einen Menschen zu erkennen, ohne daß ich ihnen gesagt hätte, daß du einer bist! Als allererstes müssen wir dir einen Namen geben.«


  Der Tery hatte sich wieder umgewandt und sah Rab in die Augen, während er sprach. Bis jetzt hatte ihn nur noch ein anderer Mann so angesehen.


  »Wirst du bleiben … Bruder?«


  Der Tery antwortete nicht. Mit langsamen Bewegungen, die ihn zu schmerzen schienen, kehrte er zu Adriel zurück, kniete sich neben ihr nieder und begrub sein Gesicht in seiner linken Hand. So verharrte er lange Zeit. Rab entfernte sich und ließ sich still nieder, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt.


  Das friedvolle Bild wurde durch den Lärm von jemandem, der durch das Unterholz bracht, gestört. Beide sprangen sofort auf die Füße: Rab halb hinter dem Baumstamm verborgen, der Tery über Adriel kauernd, bereit zum Sprung.


  Ein einzelner Mann kam in Sicht. Es war Tlad.


  


  


  X


  


  Tlad blickte auf Adriels leblose Gestalt nieder.


  »Ist sie verletzt?« In seiner Stimme schwang deutlich Betroffenheit mit.


  »Nein«, antwortete Rab und kam vorsichtig hinter dem Baum hervor. »Sie ist nur betäubt. Aber wer bist du?«


  »Man nennt mich Tlad. Der Tery kann das bezeugen.«


  Rab blickte den Tery scharf an: »Weiß er denn …?«


  Der Tery nickte – eine sehr menschliche Geste – und ließ sich auf allen vieren neben Adriel nieder. »Er ist ein guter Freund. Ich kann mir nicht denken, wieso er es weiß, aber er weiß es – möglicherweise schon seit langem. Vielleicht ist er auch ein Tery.«


  Der Stimme des Tery waren die körperlichen, seelischen und emotionalen Strapazen der letzten Nacht anzumerken. Sein Gesicht und sein Körper waren abgestumpft. Ein großes Gewicht schien ihn niederzudrücken und ihm das Atmen zu erschweren, aber es war ihm gleichgültig. Er hatte nur noch den einen Wunsch, sich niederzulegen und sich um nichts mehr kümmern zu müssen. Er fühlte sich preisgegeben – verloren seiner Identität beraubt. Man hatte ihm seinen festen Platz in der Welt genommen; er war nicht länger ein Tery, er war ein Mensch. Aber weder konnte er wie ein Mensch leben noch als solcher akzeptiert werden. Er wußte, daß Tlad sie nicht hätte aufspüren dürfen, und doch war es ihm gelungen. Der Tery war zu erschöpft, um sich zu fragen, wie er das angestellt hatte.


  Rab hingegen verschwendete keine Zeit, um seine Neugier zu befriedigen: »Woher hast du gewußt, daß wir hier sind?«


  Aber Tlad gab keine Antwort. Statt dessen ging er zu der Stelle, wo die alten Bücher verstreut lagen, kniete sich nieder und begann, sie beim anbrechenden Tageslicht zu untersuchen.


  »Sind das deine?«


  »Ja.«


  »Dann mußt du derjenige sein, auf den die Talente gewartet haben. Du bist Rab, nicht wahr?«


  »Bist du einer von uns?«


  »Nein.« Während er die Bücher flüchtig durchblätterte, redete Tlad weiter. »Aber die anderen sind nicht weit hinter mir und marschieren direkt auf die Burg los. Ihr solltet sie wissen lassen, daß ihr hierher entkommen seid. Sie sind ganz in der Nähe.«


  Rabs Blick schweifte einen Moment zum Wald hinüber, dann richtete er sich wieder auf Tlad. »Sie wissen bereits, daß wir in Sicherheit sind und wo sie uns finden können. Sie werden wohl bald hier sein. Und jetzt erzähle mir …«


  »Wo ist Band fünf?« fragte Tlad erregt. Schnell überflog er noch einmal die ersten vier Bände. »Hast du ihn verloren?«


  Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck ließ sich Rab neben dem Bücherstapel nieder. »Wer bist du wirklich? Ich bin der einzige, der fähig ist, diese Bücher zu lesen! Woher konntest du also wissen, daß Band fünf fehlt? Es gibt nur ein einziges Exemplar!«


  »Du irrst«, antwortete Tlad mit leiser, drängender Stimme. »Ich wuchs in einem Fischerdorf auf, doch ich fühlte mich nie besonders zum Meer hingezogen. Statt dessen kletterte ich als Junge in den Ruinen an unserer Küste herum. Ich fand eine Ausgabe, die der deinen aufs Haar gleicht, und brachte sie dem Dorfältesten, der manche der alten Texte entziffern konnte. Er behielt die Bücher lange Zeit. Als er sich endlich durch sie hindurchgearbeitet hatte, ließ er sich von mir zum Riff hinausrudern und erzählte mir, was darin stand, nachdem ich ihm absolute Verschwiegenheit geschworen hatte. Dann warf er alle fünf Bände über Bord.«


  »Dann weißt du also über die Gestalter und die wahre Geschichte der Terys Bescheid.«


  »Ja, ich kenne auch den Inhalt von Band fünf.«


  »Dann weißt du mehr als ich«, sagte Rab. »Ich bin nie so weit gekommen, auch diesen Band zu übersetzen.«


  »Dann ist er also verloren?«


  »Nein. Einer von Kitrus Offizieren ist mit ihm unterwegs zu Mekks Festung.«


  Tlad sprang auf. »NEIN!«


  Die Heftigkeit von Tlads Reaktion verblüffte Rab und drang sogar durch den Nebel, der das Hirn des Tery einhüllte. Er erhob sich und trottete auf die beiden zu.


  »Was steht in Band fünf?« fragte Rab.


  Tlad zögerte, dann schien er eine Entscheidung zu fällen. »Band fünf berichtet über die letzten Tage der Gestalter und wie sie ihre Aufzeichnungen, ihre Technik und ihre Instrumente in einem riesigen Versteck unter der Erde einlagerten. Unter den Gegenständen, die sie dort verbargen, befinden sich auch die Superwaffen, mit denen sie die niedere Klasse in Schach hielten. Band fünf gibt den genauen Ort dieses Verstecks an.«


  Rab war jetzt auf die Füße gesprungen. »Und er ist unterwegs zu Mekk!«


  »Wenn dieser Verrückte die Waffen in seine Hände bekommt, dann wird es für uns keinen Wald mehr geben, in dem wir uns verstecken können. Er wird alles, was nicht die Wahre Gestalt besitzt – was immer man darunter verstehen mag – gnadenlos jagen und töten lassen. Und dabei werden gleichzeitig noch eine Menge anderer Dinge zerstört werden – vielleicht sogar alles. Gibt es irgendeine Möglichkeit, diesen Offizier abzufangen?«


  »Nein«, sagte Rab schnell und schüttelte den Kopf. »Wie Dennel mir berichtete, sollte der Bote noch vor der Dämmerung aufbrechen. Inzwischen muß er längst außerhalb unserer Reichweite sein. Wo befindet sich das Versteck?«


  »Genau unter Mekks Festung, falls die Karten stimmen. Die Gestalter schienen diesen Ort für ziemlich sicher zu halten – man kann nur durch die Höhle zu ihm gelangen.«


  Rab erbleichte. »Durch die Höhle? Dann ist er in der Tat völlig sicher.«


  »Aber die Höhle ist doch inzwischen bestimmt unbewohnt!«


  »Nein. Die Nachkommen der Ureinwohner leben immer noch darin – keiner wagt es, sie herauszulassen. Und keiner betritt die Höhle aus freien Stücken. Mach dir keine Sorgen: Das Versteck ist ungefährdet.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Sobald Mekk erfährt, daß nur die Höhle zwischen ihm und der Möglichkeit steht, alles, was ihm mißfällt zu zerstören, wird er Mittel und Wege finden, die Höhle zu durchqueren oder zu umgehen und zum Versteck vorzustoßen. Er wird es schaffen. Wir müssen unbedingt vor ihm dort sein!«


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  Tlad zupfte sich am Bart. »Keine Ahnung. Ich bin von der Küste – ich verstehe nicht viel von Mekks Festung.«


  »Na, jedenfalls verstehst du es, dich im Wald zurechtzufinden!«


  »Ich lebe ja jetzt im Wald – ich bin ein Töpfer, kein Fischer. Aber es muß einfach eine Möglichkeit geben, in die Festung einzudringen und das Buch zurückzuholen.«


  »Es gibt keine, glaube ich. Mekk lebt in ständiger Furcht, ermordet zu werden – darum hat er auch seine Inspektionsreise durch die Provinzen so oft verschoben. Die Mauern seiner Festung sind hoch und glatt – nicht einmal unser Freund hier, der Tery, könnte an ihnen hochklettern.«


  »Was ist mit dem Haupttor? Es muß doch viele Leute geben, die dort ein und aus gehen!«


  »Zivilisten dürfen die Festung nur mit einem Ausweis betreten und müssen sie bei Sonnenuntergang wieder verlassen. Mekks Turm wird Tag und Nacht von Soldaten bewacht. Ich fürchte, wir sind verloren.«


  »Nein«, sagte Tlad mit Entschiedenheit, die ganz unbegründet klang, »das sind wir noch nicht. Es muß einen schwachen Punkt geben, und ich werde ihn finden.«


  Er drehte sich um und entfernte sich unter die Bäume.


  


  *


  


  Kurz drauf kamen die Psi-Leute an, und eine stille, aber freudige Begrüßung fand statt. Sie erkannten Rab an seinem Talent, drängten sich um ihn und klopften ihm auf Schultern und Rücken. Adriel wurde auf eine Tragbahre gelegt, und bis alle gegen Abend wieder im Lager eingetroffen waren, hatte sie ihr Bewußtsein wiedererlangt. Während des Festmahls, das folgte, saßen Rab, Komak, Adriel und der Tery abseits.


  »Ihr habt da wirklich einen tollen Burschen«, sagte Rab und wies auf den Tery, der während des gesamten Rückmarsches nicht von Adriels Seite gewichen war.


  »Allerdings«, stimmte Komak zu. Rab hatte dafür gesorgt, daß alle genauestens über die wichtige Rolle, die der Tery bei der Befreiung Adriels gespielt hatte, im Bilde waren. »Ich dachte, aus dem wird nie was, als Tlad mich überredete, ihn ins Lager zu bringen, aber er hat weiß Gott bewiesen, daß ich mich irrte. Er ist verdammt klug – klüger als alle Menschen, die ich gekannt habe!«


  »Tatsächlich?« fragte Rab mit tanzenden Augen; ein Lächeln blitzte durch seinen frisch gewaschenen und gekämmten Bart. »Und du sagst, daß Tlad es war, der ihn ins Lager schaffen ließ?«


  »Kennst du Tlad?«


  »Wir sind uns begegnet. Ein hochinteressanter Mann. Ich möchte ihn unbedingt wiedersehen. Es gibt eine Menge, worüber wir reden müssen. Aber um wieder auf unseren Freund hier zurückzukommen – hast du ihm schon einen Namen gegeben, Adriel?«


  Das Mädchen schüttelte vorsichtig den Kopf; seitdem sie wieder bei Bewußtsein war, quälte sie ein pochender Schmerz in den Schläfen. »Nein. Ich wollte einen Namen für ihn finden, der mir gefällt, aber ich konnte mich doch nicht entscheiden. Er hieß immer nur ›der Tery‹.«


  »Dann möchte ich mir erlauben, ihm stellvertretend für dich einen Namen zu geben. Bist du einverstanden?« Adriel war nicht in der Verfassung, gegen irgend etwas Einwände zu erheben, so nutzte Rab seinen Vorteil aus. »Schön. Dann werde ich ihn Jon nennen.«


  »Jon ist ein Name für einen Menschen«, sagte Komak. Es war eher eine neutrale Bemerkung als ein Einwand.


  »Trotzdem soll er Jon heißen.«


  


  


  XI


  


  Zwei Tage später, als Adriel sich wohl genug fühlte, zu reisen, übernahm Rab von Komak den Rang des Anführers, versehen mit dessen dankbaren Segenswünschen. Er führte den Stamm in östlicher Richtung, fort von Kitrus Reich auf Mekks Festung zu. Er hielt einen respektvollen Abstand zu den Legionen des Oberlords ein, aber er hatte sich vorgenommen, daß die Tage der blinden Flucht für die Psi-Leute vorüber waren. Er ahnte, daß der rätselhafte Tlad eine Schwachstelle in Mekks Verteidigungsanlagen ausfindig machen würde und Hilfe brauchte. Er wollte dann in der Nähe sein, um Hilfe leisten zu können, denn derselbe innere Sinn sagte ihm, daß das Schicksal seiner Leute irgendwie an Tlad und an Mekks Festung und – seltsamer noch – an den Tery gebunden war. Er fühlte sich genötigt, alle Fäden in der Hand zu behalten, bis das Rätsel gelöst war.


  Der Tery blieb bei dem gemächlich nach Osten wandernden Stamm, doch er mied Adriels Nähe. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sie völlig wiederhergestellt war, hielt er sich immer in einer gewissen Entfernung von ihr. Das Mädchen begriff nicht, warum, und war sichtlich enttäuscht, doch der Tery zwang sich dazu, ihre Trauer zu ignorieren, und leistete den übrigen Psi-Leuten Gesellschaft. Er tat dies nicht nur, weil Rab es vorgeschlagen hatte, sondern auch, weil die Nähe zu Adriel eine solch ungemein schmerzliche Erfahrung geworden war.


  Er gewöhnte sich an, ein Weilchen neben einem der Talente herzugehen unter dem Vorwand, seine Sprachfertigkeit üben zu wollen. Er deutete etwa auf einen Gegenstand und benannte ihn, oder aber gab vor, seinen Namen nicht zu kennen, und bewegte das Talent dazu, ihn auszusprechen. Er wurde inzwischen wegen seiner heldenhaften Errettung Rabs und Adriels von allen voll anerkannt, und es dauerte nicht lange, bis die Psi-Leute insgeheim davon überzeugt waren, in ihm eher einen stämmigen Ureinwohner als ein Tier vor sich zu haben. Jedermann beteiligte sich mit Freude daran, Jons Wortschatz zu erweitern.


  Er jedoch haßte es. Bevor er Rab getroffen hatte, hatte es ihm fast Spaß gemacht, das stumpfe Tier zu spielen, doch nun war alles anders, und er fand seine Rolle erniedrigend. Er wollte dazugehören, wollte als das denkende, fühlende Vernunftwesen, das er war, akzeptiert werden. Auch er wartete auf Tlads Rückkehr in der Hoffnung, er würde den Psi-Leuten – und auch ihm, dem Tery – einen anderen Impuls als die Flucht, ein anderes Ziel als das Überleben aufweisen können.


  Täglich trainierte Rab die Bogenschützen. Gewöhnlich wurde am Nachmittag der Vormarsch unterbrochen und das Nachtlager aufgeschlagen; dann stellte man Zielscheiben auf – einige hingen an Seilen, die über Flaschenzüge liefen, und dienten der Simulation von beweglichen Zielen – und übte immer wieder das gleichzeitige Abschießen von Salven. Manche murrten zwar über schmerzende Finger, Arme und Schultern, doch es gelang, eine erstaunliche Steigerung von Koordination und Genauigkeit zu erreichen!


  Am achten Tag kam Tlad gegen Sonnenuntergang ins Lager und wurde sofort von Rab beiseite genommen. Der Tery Jon schloß sich ihnen an. Er wollte wissen, was die beiden planten, und außerdem fühlte er sich wie stets von Tlad angezogen.


  »Nun?« fragte Rab erwartungsvoll, als sie außer Hörweite der anderen waren. »Hast du etwas ausfindig gemacht?«


  »Ja und nein. Es scheint keinen anderen Weg in Mekks Festung zu geben als den Frontalangriff, und dazu verfügen wir nicht über genügend Leute. Außerdem kann man nur durch die Höhle zu dem Waffenversteck gelangen.«


  In Rabs Gesicht machte sich eine Enttäuschung breit. »Bis jetzt hast du uns noch nichts Neues gesagt.«


  »Geduld. Ich habe mir den Kopf zermartert, um mich an die Karten in Band fünf zu erinnern, und schließlich konnte ich mir eine ungefähre Vorstellung davon machen, wie das Gelände um Mekks Festung ausgesehen haben muß, bevor alles während der Großen Krankheit zerfiel.« Tlad sah müde aus, und seine Stimme klang angestrengt, als ob er vor kurzem große Strapazen bestanden habe. »Ich habe einen Weg gefunden, in die Höhle zu gelangen, ohne vorher in die Festung eindringen zu müssen. Das bedeutet, daß wir die Waffen in unsere Hände bekommen können.«


  »Durch die Höhle gehen?« flüsterte Rab voller Scheu. »Unmöglich – wir würden in Stücke gerissen!«


  Jon brach sein Schweigen. »Was ist das für eine Höhle? Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Mekks Festung ist auf den Ruinen des ehemaligen Regierungszentrums der Gestalter erbaut«, antwortete Tlad. »Sie führten dort die meisten ihrer Experimente aus und steckten ihre mißlungenen Schöpfungen in eine versiegelte Höhle tief unter der Erde. Sie ließen zu, daß sich dort unten das Monströse mit dem Monströsen paarte und noch grauenerregendere Rinder zeugte.«


  »Es ist eine von Menschen geschaffene Höhle«, sagte Rab schaudernd. »Einmal habe ich durch ein Ventilationsgitter einen Blick auf ihre Bewohner geworfen.«


  »Offensichtlich haben sich die Gestalter damit vergnügt, sie zu beobachten«, sagte Tlad. »Sie bauten einen unterirdischen Gang mit einer durchsichtigen Wand, durch die sie die Vorgänge in der Höhle ungefährdet betrachten konnten. Ich kann euch zu der Höhle führen, ohne daß Mekk oder seine Soldaten es merken. Von da aus kann es nicht mehr weit zu dem Versteck sein.«


  Rab blieb unnachgiebig. »Ganz egal, wie nah oder weit es ist – es ist unmöglich! Die verkommensten und bösartigsten Terys, die es je gab, leben dort unten in ständigem Kampf miteinander. Das einzige, was sie zu Verbündeten machen kann, ist der Anblick eines normalen Menschen – sie werden sich zusammentun, um ihn in Stücke zu reißen, und gleich darauf über seine Überreste wieder in Streit geraten!« Er senkte seine Stimme. »So werden Mekks Feinde hingerichtet – er läßt sie durch eines der Gitter in die Höhle werfen.«


  »Das Risiko müssen wir in Kauf nehmen«, beharrte Tlad.


  »Vergiß es! Mekk hätte die Bewohner der Höhle längst abgeschlachtet, wenn es möglich gewesen wäre – schließlich fallen sie als Terys unter sein Ausrottungsdekret. Aber er mußte sie in Ruhe lassen, denn seine Truppen wagen sich nicht in die Nähe der Höhle, und er würde eine Meuterei riskieren, wenn er sie dazu zwingen wollte.«


  »Dann kann ich euch nicht behilflich sein«, sagte Tlad verärgert und schickte sich an wegzugehen.


  Jon legte ihm seine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. »Warte. Vielleicht könnte ein Tery durch die Höhle zu den Waffen gelangen.«


  Schweigen folgte, als die beiden Männer den Tery anblickten.


  »Es könnte funktionieren«, sagte Rab schließlich. »Aber wie soll ein einzelner Mann so etwas zustandebringen?«


  »Er könnte ein paar Waffen herausholen«, antwortete Tlad, »mit denen wir imstande wären, uns einen Weg durch die Höhle zu bahnen. Dann könnte sich uns nichts mehr entgegenstellen, und wir würden uns den Rest holen.«


  »Ja!« rief Rab. »So muß es gehn!« Er legte seinen Arm um Jons mächtige Schultern. »Tery, mein Bruder, du bist drauf und dran, die Talente ein zweites Mal zu retten!«


  


  *


  


  »Warum muß das alles so sein, Tlad«, fragte Rab, als die beiden Männer allein am Feuer saßen, nachdem sich die anderen im Lager allmählich zur Ruhe begeben hatten. Er hielt ein Häufchen kleiner Kieselsteine in seiner Hand und warf einen nach dem anderen ins Feuer. »Warum müssen wir hier draußen um unser Leben kämpfen, während Mekk, seine Priester und seine Truppen in der Festung sitzen und in Ruhe überlegen, wie sie uns am besten aufspüren und töten können?«


  »Weil sie glauben, daß dein Anblick ihren Gott beleidigt.« Tlads Lächeln sah beim Schein des zusammensinkenden Feuers sardonisch aus. »Kann es wohl einen besseren Grund geben?«


  »Nun, ich kann mir weiß Gott vorstellen, daß man von einer Religion einen besseren Gebrauch machen könnte! Unser größter Nachteil besteht außer in unserer kleinen Zahl darin, daß die religiösen Mythen gegen uns gewandt wurden: Die Religion der Wahren Gestalt verkündet, die Große Krankheit sei ein Akt Gottes gewesen, durch den Er alle, die ihm mißfielen, veränderte. Daraus folgt, daß alle Geschöpfe, die von der Großen Krankheit gezeichnet wurden, eine Beleidigung Gottes sind und ausgerottet werden müssen. Vor Jahren schon verschafften sich die Priester Zugang zu Mekk und brachten ihn dazu, die Vernichtung aller Terys anzuordnen. Und es ist nun einige Monate her, daß sie ihn überredeten, auch die Talente auf die Liste zu setzen. Es wird heute als ein Akt religiöser Pflichterfüllung angesehen, wenn man einen Tery oder ein Talent erschlägt.«


  »Ich bin überzeugt davon, daß auch politische Gründe dafür sprachen, die Talente in das Ausrottungsdekret einzuschließen«, sagte Tlad. »Falls Mekk wirklich so mißtrauisch und furchtsam ist, wie du sagst, wollte er vermutlich diejenigen seiner Untertanen ausschalten, die imstande waren, gegen ihn zu konspirieren, ohne ein einziges Wort zu reden.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht. Im Augenblick befolgen die Provinzen Mekks Dekret nur, weil sie seinen Zorn fürchten. Wenn man aber damit fortfährt, alles, was nicht die Wahre Gestalt besitzt, zu töten, wird daraus eine Gewohnheit, wird es Tradition, Routine. Und dann wird sich das Morden auch nach Mekks Tode fortsetzen, weil es mit dem religiösen Mythos verflochten ist. Wie können wir dagegen ankämpfen? Wie können wir einen Mythos bekämpfen?«


  »Mit einem anderen Mythos«, sagte Tlad.


  Rab mußte über den nüchternen Ton seines Gefährten lachen.


  »Einfach so? Mit einem anderen Mythos? Ach, wenn ich nur die Macht hätte, dann würde ich eine Religion erschaffen, die uns alle vereinte, statt uns zu Gegnern zu machen. Oder, besser noch, ich würde jegliche Religion abschaffen und uns nur für uns selbst und nicht für irgendeine erfundene Gestalt leben lassen.«


  »Das wäre unrealistisch. Es gibt die Mythen, weil die Menschen sie wünschen, sie brauchen und an ihnen festhalten. Wenn du eine bestehende Religion verdrängen willst, mußt du mit einem besseren und größeren Gott ankommen, einem, der die alten Götter zur Seite schiebt und sagt, daß die Terys und die Talente mindestens soviel wert sind wie die Menschen.«


  »Wenn es uns gelingt, die Waffen in unsere Hände zu bekommen«, sagte Rab auf einmal heftig, »dann werde ich Mekk und seinen Priestern einmal zeigen, wieviel die Terys und die Talente wirklich wert sein können!«


  »Dafür willst du also die Waffen? Du willst dich selbst zum Oberlord aufschwingen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber wir können sie dazu verwenden, die Lage zu unseren Gunsten zu verändern. Wir werden nicht mehr davonlaufen müssen – vor niemandem!«


  Tlad gab keine Antwort; mit besorgtem Stirnrunzeln starrte er ins Feuer.


  Am nächsten Morgen suchte Jon nach Tlad und erfuhr, daß er beim ersten Licht mit unbekanntem Ziel aufgebrochen war. Er machte sich daraufhin auf den Weg zu Tlads Hütte. Der Vormittag war zwar schon halb vorbei, aber er wußte, daß er Tlad leicht einholen konnte. Kein Mensch konnte sich so schnell durch den Wald bewegen wie ein … er würde sich daran gewöhnen müssen, sich selbst als Menschen zu bezeichnen. Er hatte das nun als eine Tatsache akzeptiert und wünschte, daß die Menschen um ihn herum es ebenfalls täten. Aber Rab sagte: immer langsam, Schritt für Schritt. Und er hielt sich daran. Aber es erboste ihn von Tag zu Tag mehr, daß er seine Intelligenz verbergen mußte. Während er früher von Natur aus schweigsam gewesen war, hatte er jetzt einen unersättlichen Drang entwickelt, mit anderen Menschen zu reden. Doch er hatte keinen Gesprächspartner. Rab war ständig beschäftigt oder von anderen Talenten umgeben, und wenn Tlad kam, dann sprachen Rab und er von Dingen, die Jon nicht verstand, so daß er gezwungen war, aus Unwissenheit zu schweigen.


  Darum hatte er sich Tlad ausgesucht, der zwar ein Mensch war, die Nähe anderer Menschen jedoch nicht zu suchen schien. Vielleicht würde er die Gesellschaft eines Terys akzeptieren, der sich verzweifelt danach sehnte, mit anderen menschlichen Lebewesen von gleich zu gleich zu verkehren. Sie waren beide Fremde, Außenseiter, standen beide außerhalb der Kultur der anderen – Tlad auf Grund eigener Wahl, der Tery durch sein Erbgut und eine gesetzliche Verfügung.


  Tlad war nicht bei seiner Hütte, war den Anzeichen nach zu urteilen in letzter Zeit gar nicht dagewesen. Vielleicht hatten sie verschiedene Wege eingeschlagen, und der Tery hatte ihn auf einem parallel verlaufenden Pfad überholt. Jon wartete ein Weilchen, dann beschloß er, das Gebiet zwischen der Hütte und dem neuen Lager der Psi-Leute zu durchforschen.


  Schließlich gelangte er auf eine vertraute Lichtung. Zu seiner Linken erblickte er, was er sich angewöhnt hatte, die Schimmernde Furcht zu nennen. Und da war Tlad, der geradewegs auf sie zuging – in sie hineinging. Der Schimmer umhüllte ihn, und er verschwand.


  Jon rannte los. Wenn Tlad in Gefahr war, mußte er ihm helfen. Hatte ihn das, was in der Schimmernden Furcht saß, angelockt? Oder hatte Tlad gar keine Furcht verspürt? Diese Fragen blieben unbeantwortet, als er fühlte, wie die ersten Anzeichen des Entsetzens Fangarmen gleich seine Brust und Kehle umschlangen und zuzudrücken begannen. Aber er rannte immer noch. Er lief, bis ihm der Atem ausging und seine Beine steif und ungelenk wurden. Und als er nicht mehr laufen konnte, da schleppte er sich weiter, zwang jedes Glied langsam und unter Schmerzen voran, bis er sich mitten im Schimmer befand und der Wald verschwunden war, bis nichts mehr existierte außer der Furcht, die in ihm dröhnte und um ihn herum summte. Aber immer noch zwang er sich vorwärts, noch einen Schritt … noch einen Schritt …


  … und plötzlich war der Schimmer verschwunden, und mit ihm die Furcht. Keuchend und schwitzend stand er in einem kühlen, geruchlosen Raum, der aus glänzendem Stahl gemacht zu sein schien.


  Nicht einmal drei Schritte von ihm entfernt saß Tlad mit dem Rücken zu ihm. Versunken starrte er auf das Bild eines Mannes, das an der Wand vor ihm hing. Jon öffnete den Mund, um etwas zu sagen …


  … aber das Bild kam ihm zuvor.


  


  


  XII


  


  Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Steven, aber es bleibt mir nichts anderes übrig, als dir deine Bitte abzuschlagen. Die Streitkräfte der Föderation greifen nur in bestimmten, engbegrenzten Regionen ein, und dein Ersuchen um eine Intervention auf Jacobi IV erfüllt nicht die in der LaNague-Charta festgelegten Voraussetzungen. Die Errichtung eines Protektorats auf diesem Planeten würde im Widerspruch zu den erklärten Zielen des Suchdienstes der Kulturbehörde stehen, der sich zur Aufgabe gemacht hat, die Vielfalt menschlicher Entwicklungen zu bewahren und zu fördern. Die Psi-Leute auf Jacobi IV, die du uns beschrieben hast, sind offensichtlich auf dem besten Wege, sich zu einem neuen Zweig der Zivilisation zu entwickeln; die Intervention einer interstellaren Zivilisation zu diesem Zeitpunkt würde den jungen Trieb ersticken. Ich fürchte, deine talent-begabten Freunde müssen selbst einen Ausweg aus ihrer mißlichen Lage finden, und ich wünsche ihnen dazu alles Glück zwischen den Sternen. Du darfst ihnen selbstverständlich helfen, aber nur mit den dort verfügbaren Mitteln. Viel Glück, Steve. Ende.


  


  »Verdammt« sagte er ärgerlich mit zusammengepreßten Zähnen und stellte das Tonband ab. Es war sinnlos, sich das Band noch einmal anzuhören. Es konnte kaum noch einen Zweifel geben, daß die Entscheidung seiner Vorgesetzten unwiderruflich war. »Diese sturen, engstirnigen …«


  Er drehte sich um und erblickte den Tery, der in der Schleuse stand.


  »Jon?«


  »Wohnst du hier, mitten in der Furcht?« fragte der Tery. In seiner rauhen Stimme schwang ein ehrfürchtiges Staunen.


  »In der Furcht?« Er war einen Moment verwirrt, bis ihm klar wurde, daß Jon von der Ultraschallzone des Schiffs sprach, die im vegetativen Nervensystem jedes höher entwickelten Organismus, der sich in Reichweite befand, einen Fluchtreflex auslöste. »Ach, das meinst du! Damit halte ich Neugierige fern. Aber wie bist du hereingekommen?«


  »Ich dachte, Tlad ist in Schwierigkeiten. Aber du bist gar nicht Tlad, habe ich recht?«


  »Ja. In Wirklichkeit heiße ich Dalt, Steven Dalt.« Trotz seines tierhaften Aussehens begriff dieser Tery schnell. Dalt versuchte vergebens, ebenso schnell eine glaubhafte Erklärung zu erfinden, die ihm erlaubt hätte, seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Er überlegte sorgfältig, bevor er weitersprach. Der Tery empfand Achtung für ihn und fühlte sich in seiner Schuld – er war durch das Kraftfeld der Furcht hindurchgegangen, weil er geglaubt hatte, Tlad brauchte Hilfe. Warum sollte er diesen Vertrauensvorschuß durch eine offenkundige Lüge verspielen?


  »Aber du bist doch immer noch mein Freund, oder?« fragte Jon eindringlich mit so viel Naivität und Ernsthaftigkeit, daß Dalt gerührt war.


  »Ja, Jon«, sagte er zu ihm, »ich bin immer noch dein Freund, und ich werde es immer bleiben. Ich bin hier, um den Psi-Leuten und dir zu helfen, und dazu brauche ich ganz dringend deine Unterstützung.« Er streckte seine Hand aus und entfernte einen dünnen silbrigen Faden von der rechten Schulter des Tery. »Ich habe diesen Orter an dir angebracht, bevor du dich aufmachtest, Adriel zu retten. Ich habe einige davon hier und da unter die Psi-Leute verstreut … das hilft mir, ihnen auf der Spur zu bleiben.«


  Er legte das Fädchen auf eine Konsole, dann entnahm er einem Schlitz neben der Schleuse eine kleine Scheibe und drückte sie dem Tery in die Hand.


  »Halte sie gut fest, wenn wir durch die ›Furcht‹ gehen. Sie wird dich davor beschützen. Ich habe eine hier in meiner Gürtelschnalle.«


  So durchquerten sie ungehindert den Schimmer, der Dalts Raumschiff vor fremden Blicken verbarg, und das Kraftfeld, das es durch Aussendung von Nervenimpulsen abschirmte.


  Dalt ließ sich mit gekreuzten Beinen im Schatten einiger nahe stehender Bäume nieder und bedeutete dem Tery, sich neben ihn zu setzen. »Wenn du es dir bequem gemacht hast, werde ich dir alles über mich erzählen. Wenn ich damit fertig bin, wirst du hoffentlich genug wissen, um den Wunsch zu haben, das, was du eben gesehen hast, als Geheimnis für dich zu behalten.«


  Er begann mit einem historischen Überblick – wie die Muttererde beschlossen hatte, die Sterne zu kolonisieren und so auf einen Schlag alle Unzufriedenen, Abweichler und Ruhestörer loszuwerden. Sie versprach jeder Gruppe, die genügend Mitglieder zählte und ihr eigenes Utopia errichten wollte, eine Einweg-Fahrkarte zu einem erdähnlichen Planeten. Es war die Epoche der Splitterwelten, und es bestand daher kein Mangel an Aussiedlern. Bald waren alle bewohnbaren Welten in Erdnähe von den unterschiedlichsten, bunt zusammengewürfelten Gruppen bevölkert, von denen die meisten schon wenige Jahre nach der Landnahme untergegangen waren.


  Die Kolonie der Teratologisten bildete eine Ausnahme. Ihre Siedler hatten alle eine gute Ausbildung in Technologie und Naturwissenschaften genossen, und es gelang ihnen, eine lebensfähige Gesellschaft zu errichten. Ihr Endziel war eine Welt von körperlich vollkommenen Menschen mit telepathischer Begabung. Sie waren schon ein beträchtliches Stück auf diesem Weg vorangekommen, als die Clique der Gestalter die Macht übernahm. Unter ihnen wurden die Terys und andere Monstrositäten erschaffen, die Höhle wurde begonnen, und die Große Krankheit brach schließlich aus.


  Während der Epidemie schloß sich eine kleine Gruppe von Teratologisten zusammen, sammelte Muster von sämtlichen technischen Errungenschaften ihrer Zeit und versiegelte sie an einem geheimen Ort. Dann verfaßten sie einen geschichtlichen Abriß der Kolonie in 5 Bänden und vergruben ihn für die Nachwelt … Sie mußten erleben, wie ihre Zivilisation unterging, und wollten wenigstens einen kleinen Teil davon bewahren. Bevor auch sie der Großen Krankheit erlagen, funkten sie den Inhalt der Bände in den Weltraum.


  Ihre Botschaft wurde aufgefangen. Dies geschah in den Tagen des Großen Imperiums, das wenig Interesse daran hatte, erkrankte Teratologisten zu retten. So zeichnete man die Botschaft pflichtschuldigst auf und vergaß sie dann. Erst als sich die LaNague-Föderation aus den Trümmern des Großen Imperiums erhob und Suchtrupps der Kulturbehörde losgeschickt wurden, um überlebende Splitterwelten in den Hauptstrom der Menschheit zurückzuführen, wurde die Niederschrift der fünfbändigen Funkbotschaft wiederaufgefunden. Steven Dalt, der gerade jetzt erst von Bendelema zurückgekommen war, wo er eine Splitterkultur mit feudaler Gesellschaftsstruktur infiltriert hatte, erhielt den Auftrag.


  »Kannst du mir folgen?« fragte Dalt.


  Der Tery sagte nicht ja, nicht nein. »Was ist ein Planet?« fragte er.


  »Du willst wissen, was ein Pla …?« Da begriff Dalt, daß Jons Verstand bei aller angeborenen Intelligenz unfähig war, andere als ganz primitive und naive Vorstellungen von den kosmischen Zusammenhängen zu entwickeln. Für ihn waren die Sterne Lichtpunkte, der Planet, auf dem sie standen, war »die Erde« und das Hauptgestirn, das sie umkreiste, »die Sonne«. Sein ganzes Gerede über die LaNague-Föderation, über Splitterwelten und interstellare Kolonisation war dem Tery völlig unverständlich geblieben. Es war, als ob er versucht hätte, mit jemandem, der noch an ein geozentrisches Weltbild glaubte, über die Urknalltheorie zu diskutieren. Dennoch hatte Jon geduldig und voller Interesse zugehört; ob aus persönlicher Achtung für Dalt oder aus dem Wunsch heraus, von jemandem – irgend jemandem – als ein vernunftbegabtes brüderliches Wesen behandelt zu werden, konnte Dalt nicht sagen.


  »Verschieben wir die Erklärung auf ein andermal, Jon. Nimm es einfach als gegeben hin, daß ich von einem fremden Land hergeschickt wurde, um hier nach dem Rechten zu sehen.«


  Es stand nicht zum besten, wie er bald, nachdem er sein Raumschiff gelandet und versteckt hatte, feststellen mußte. Ein Voraustrupp hatte die Bevölkerungszentren geortet und Sprachaufnahmen gemacht und war dann in die Zentrale der Föderation zurückgekehrt. Dalt erlernte die Sprache – ein Pidgin-Dialekt des alten, auf der Erde gesprochenen Anglikanisch – durch Gehirnstromspeicherung und war nun in der Lage, mit den Eingeborenen zu reden und ihre Fähigkeit, mit moderner Technologie umzugehen, zu testen. Da sie harte Konsonanten in ihren Namen bevorzugten, drehte er seinen eigenen einfach herum. Und weil er einen zu engen Kontakt mit ihnen vermeiden wollte, gab er sich als Töpfer aus, der in den tiefen Wäldern ein zurückgezogenes Leben führte. Seine Ankunft fiel mit Mekks Befehl, die Talente auszurotten, zusammen, und er fand sich auf einmal in der Rolle des Töpfers und des Vertrauten einer Gruppe isolierter Telepathen wieder. Von einer solchen Konstellation träumte jeder Mitarbeiter des Kultur-Suchdienstes: Eine Gruppe von Menschen, die sich vom Hauptstrom ihrer Rasse abgespalten und ihre eigene, unterschiedliche Lebensart entwickelt hatte. Für derartige Fälle war der SDK gebildet worden.


  Doch die Splittergruppe auf diesem Planeten war vom Untergang bedroht.


  Darum hatte Dalt einen Laser-Notruf in den Hyperraum ausgestrahlt und ein Eingreifen der Föderierten Streitkräfte verlangt, um die hiesigen Psi-Leute zu schützen und ihre weitere Entwicklung zu fördern. Und seine Forderung war abgewiesen worden.


  »Jetzt sind wir beide ganz auf uns allein gestellt«, sagte er zu dem Tery Jon. »Ich bekomme keine Unterstützung von meinen Freunden in meiner Heimat« – ich darf nicht einmal ein Strahlengewehr benutzen, aber ich will verdammt sein, wenn ich nicht trotzdem eines mit in die Höhle nehme – »also müssen wir beide jetzt die Sache in die Hand nehmen.«


  


  *


  


  Die Talente verlegten ihr Lager tiefer in den Wald, um noch weiter von Mekks Festung entfernt zu sein. Dann zogen die Bogenschützen zur Festung und legten mit kleinen Gruppen einen Ring um sie.


  Der Krieg begann. Sie waren perfekte Guerillakämpfer, die zuschlugen und dann wie Fische im Wasser untertauchten. Wenn Mekks Generäle 100 Männer aussandten, um die Wälder in der Nähe zu durchsuchen, so fanden sie nichts. Schickten sie aber 10 Soldaten mit einem kleineren Kampfauftrag los, so kam keiner zurück.


  Diese Taktik bewirkte, daß die Linie der Wachtposten um die Festung allmählich zurückgenommen wurde. Die Verkleinerung des Verteidigungsgürtels gab Dalt, Rab und dem Tery die Gelegenheit, nach dem alten Eingangstor zu dem Gang, der parallel zur Höhle verlief, zu suchen. Als sie es gefunden hatten, gruben sie durch Erde und Steine, bis eine Öffnung entstanden war, durch die der Tery gerade hindurchschlüpfen konnte. Dalt nickte Rab zu, der am Eingang bleiben und, wenn nötig, mit seinem Talent Hilfe herbeiholen sollte, dann folgte er dem Tery und betrat – die Höhle.


  Dalt war zwar auf das Schlimmste gefaßt gewesen, aber keine der Andeutungen in seiner Abschrift der Geschichte des Planeten hatte ihn auf den Anblick, der sich ihm nun darbot, vorbereitet.


  Der in Vergessenheit geratene Gang lag vor ihnen und krümmte sich leicht nach links. Seine linke Wand bestand aus einem dicken, durchsichtigen Material, das in einem Winkel von 45 Grad in die Höhle vorsprang. Seine Oberfläche war auf der Höhlenseite mit einer Mischung aus getrocknetem Blut, Dreck und Exkrementen beschmiert, zweifelsohne Spuren ganzer Generationen von Höhlenbewohnern, die versucht hatten, sich einen Weg hinaus zu bahnen.


  Aber es gab keinen Weg nach draußen. Der Fels, aus dem Boden, Wände und Decke der Höhle bestanden, war von den Gestaltern so präpariert worden, daß er für alle Grabungs- oder Untertunnelungsversuche ein undurchdringliches Hindernis bildete. Den einzigen Zugang zur Außenwelt gewährten die senkrechten Schächte, die zu den Ventilationsgittern führten, und auch diese waren mit demselben glasartigen Material überzogen, das jetzt Dalt und Jon von der Höhle trennte. Die übrigen porösen Felsbrocken in der Höhle waren auf eine andere Weise behandelt worden: Sie leuchteten und verbreiteten ein unheimlich blau grünes, düster phosphoreszierendes Licht in den Winkeln der Höhle. Da das Licht von allen Seiten kam, warf es keine Schatten, was die surreale, traumhafte Wirkung des höllischen Panoramas vor ihnen noch verstärkte.


  Zur Ernährung diente ein schnell wachsender Pilz, den die Gestalter entwickelt hatten und der in stalaktitischem Überfluß von der Decke der Höhle herabhing. Wasser sprudelte aus mehreren unterirdischen Quellen und speiste einen großen Teich in der Mitte der Höhle. Es herrschte ständig eine gleichbleibende, feuchtkühle unterirdische Temperatur. Wer sich einen Unterschlupf suchte, konnte an den Stellen, wo der poröse Fels nicht behandelt worden war, Löcher zum Verstecken in ihn graben. Es gab kein Holz, kein Feuer, keinerlei Werkzeuge.


  Keine der Mißbildungen der Gestalter würde je entkommen können, keine würde je hungern oder verdursten, keine jemals frieren.


  Und keine würde jemals einen Moment des Friedens kennenlernen.


  In der Höhle gab es keine soziale Ordnung. Es herrschten die Stärksten, die Wildesten und diejenigen, die am liebsten in Rudeln jagten. Die Schwachen, die Furchtsamen, die Kranken und die Lahmen wurden aufgefressen oder versklavt. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, die unerträglichen Lebensbedingungen und die kumulative Wirkung generationslanger Inzucht hatten die Höhlenbewohner zu einer Horde wilder, schwachsinniger Ungeheuer gemacht.


  Als Dalt und Jon den Korridor entlanggingen, beobachteten sie Szenen von alptraumhafter Brutalität, die zum alltäglichen Geschehen in der Höhle gehörten. Eine Kreatur mit einem formlosen Leib, sechs Tentakeln und einem humanoiden Kopf schlurfte umher, pickte hier und da Brocken von den Pilzen ab und stopfte sie sich in den Mund. Ein zweites Geschöpf, aus dessen reptilienhaftem Körper am Rücken Hornplatten herausragten und das ebenfalls einen humanoiden Kopf besaß – sie hatten alle menschenähnliche Köpfe! –, stürzte sich ohne Warnung von einem in etwa einem Meter Höhe gegrabenen Bau herab und landete auf dem Rücken des Tentakelwesens. Es schlug seine spitzen Krallen tief in den Hals seines Opfers, so daß sie beide vom hervorschießenden Blut besudelt wurden. Dem Opfer gelang es jedoch, sich auf die Seite zu rollen und einen seiner längeren Tentakel um die Kehle des Angreifers zu wickeln.


  Die beiden im Gang warteten nicht ab, ob die eine Mißgeburt durch den Blutverlust oder die andere aus Sauerstoffmangel eher erschöpft war. Sie wandten sich von den ineinander verschlungenen Kämpfern auf der anderen Seite der Sichtwand ab und gingen weiter, Dalt voran.


  »Hier muß irgendwo eine Tür sein«, sagte er zu Jon. »Die Gestalter haben einen Durchbruch vom Gang zur Höhle geschaffen. Hoffentlich gelingt es uns, ihn zu öffnen, wenn wir ihn finden.«


  Der Tery schwieg. Dalt blickte seinen Gefährten an und fragte sich, ob er sich in der Höhle würde behaupten können. Jon besaß zwei Vorteile: seine Intelligenz und seine Jagdkeule. Dalt hatte ihm ein Strahlengewehr geben wollen, doch der Tery war vor dessen Feuerkraft zurückgeschreckt. Seine eigene Waffe, die ihn fast das ganze Leben hindurch beschützt und ernährt hatte, gab ihm ein beruhigendes Gefühl. Also nahm er nur die Keule mit.


  Ich würde mich nicht mal mit zwei Strahlengewehren da hineinwagen, dachte Dalt und warf aufs neue einen Blick in die Höhle. Er vermutete, daß die Ungeheuer auf der anderen Seite des Fensters wegen der unterschiedlichen Beleuchtung von Höhle und Gang wahrscheinlich gar nichts von der Existenz des Korridors wußten. Das Licht der phosphoreszierenden Steine spiegelte sich wohl in der Schmutzschicht wider, die das Glas verschmierte, und verlieh ihm somit das Aussehen einer ungewöhnlich glatten Wandfläche. Die Gestalter hatten diesen Effekt vermutlich beabsichtigt, damit sie sehen konnten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Jon blieb stehen und deutete auf etwas am Fenster. »Was ist das, Tlad?«


  Dalt gewahrte eine runde, dunkle Masse, deren Durchmesser etwa eine Armeslänge betrug und die sich langsam an der Höhlenseite des Fensters hinunterschob. Er versuchte, einen Blick auf die Rückseite des Dings zu erhaschen, doch es war offensichtlich flach wie eine Scheibe, denn er konnte keinerlei Wölbungen auf seiner anderen Seite ausmachen.


  Sein Blick wurde von einer Bewegung zur Rechten angezogen. Fünf dunkle Gestalten kamen einen Pfad entlang und eilten geduckt über den Boden. Die Scheibe mußte wohl auf ihrer Rückseite ein Auge haben, mit dem sie die sich nähernden Formen erspäht hatte, denn sie änderte ihre Richtung.


  Dann waren die Dinger so nahe, daß Dalt Einzelheiten wahrnehmen konnte. Sie hatten normale menschliche Köpfe und Rümpfe, aber da endete jegliche Ähnlichkeit mit der menschlichen Rasse, die Dalt kannte. Jeder von ihnen war dunkelhäutig, und acht Beine – vier an jeder Seite – spreizten sich spinnenartig von ihrem Körper ab. Aber es war der unverhüllte Ausdruck wütender Gefräßigkeit in ihren stumpfen, idiotischen Gesichtern, als sie auf dem Fenster ausschwärmten und die Scheibe angriffen, der Dalt einen Riesensatz nach hinten machen ließ, wo er gegen die andere Wand des Gangs prallte. Wenn er auch wußte, daß er in Sicherheit war, hatte er die unwillkürliche Bewegung doch nicht unterdrücken können.


  Jetzt bot sich ihnen ein weiterer grauenerregender Anblick. Als die Spinnenbande die Scheibe vom Fenster abgepflückt hatte und sie zu ihrem Schlupfwinkel schleppte, wo immer der sein mochte, konnte Dalt einen Blick auf den Rücken des Opfers werfen. Es war nicht viel zu erkennen, aber selbst bei flüchtigem Hinsehen und trotz der düsteren Beleuchtung zeichneten sich doch zweifelsfrei die Züge eines menschlichen Gesichts ab.


  Jons Augen suchten die seinen. Er hatte es auch gesehen.


  »So also müssen sie leben?« fragte er Dalt. »Warum hat man ihnen das angetan? Warum darf so etwas sein?«


  Dalt stieß sich von der Wand ab und kam herüber zu dem Tery. Er hatte eine echte Zuneigung zu diesem arglosen Geschöpf in Tiergestalt gefaßt. Jon begriff nichts von der geistigen Perversion, die von einem Menschen Besitz ergreifen konnte, wenn er die absolute Macht über einen anderen hatte. Aber schließlich vermochte nicht einmal Dalt selbst, das zu begreifen.


  »Jon, mein Freund«, sagte er und legte ihm die Hand auf die Schulter, während sie weitergingen, »nichts von alledem muß sein. Es ist eine künstliche Entwicklung, ein Produkt des Bösen in uns. Solche Dinge muß es nicht geben, aber es gibt sie. Nicht von dem, was uns durch Zufall zustoßen kann, ist auch nur annähernd so schrecklich wie das, was wir einander absichtlich antun.«


  »Wir?« sagte Jon. »Was heißt wir? Ich würde niemals so etwas tun!«


  »Ich spreche von der menschlichen Rasse im allgemeinen – und das schließt auch dich ein, mein Freund, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Aber ich gehöre nicht zu den ›wir‹, die das hier verschuldet haben«, grollte Jon mit seiner tiefen Stimme. »Ich möchte zu den ›wir‹ gehören, die dich und Rab und Komak und Adriel einschließen – aber zu diesen ›wir‹ hier gehöre ich wahrhaftig nicht, niemals!«


  Jons Tonfall hatte etwas Endgültiges, und Dalt beschloß daher, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Sie gingen schweigend an einer schier endlosen Vielfalt entarteter Geschöpfe vorbei, die in dem kleinen Höhlenausschnitt, in den sie Einblick hatten, umherschlichen, hüpften, krochen, taumelten, flitzten und hin und her rannten.


  Die Tür war nicht zu übersehen, als sie sie schließlich erreicht hatten. Bislang hatte die durchsichtige Wand des Gangs aus einem einzigen, ununterbrochenen, fugenlosen Fenster bestanden. Nachdem sie einer Krümmung des Gangs von etwa 40 Grad gefolgt waren, sahen sie das Fenster an etwas enden, das eine riesige Stahlsäule zu sein schien; sie ging vom Boden zur Decke und hatte eine Dicke von etwa drei Metern. Das Fenster lief auf der anderen Seite der Säule weiter.


  »Das muß es sein«, sagte Dalt und untersuchte die glatte, metallene Oberfläche. Er fand eine Vertiefung, in die gerade vier Finger hineinpaßten, steckte sie hinein und zog. Nichts geschah. Er überprüfte die Tür noch einmal genauer, und diesmal fielen ihm drei kleine Kontaktknöpfe in Augenhöhe auf. »Richtig – ich habe nicht an den Code gedacht!«


  Er zog einen Papierstreifen unter seinem Umhang hervor. Darauf stand: Löschen; 1-3-1-3-2-3-1-2.


  »Löschen? Aber wie denn?« Die Bandaufnahme hatte nichts darüber gesagt. Sie hatte zwar die Zahlenkombination angegeben, aber nicht erklärt, wie die alte Schaltung zu löschen sei.


  Instinktiv drückte Dalt auf alle drei Knöpfe gleichzeitig, dann fütterte er die Kombination ein. Als er diesmal die Finger in die Vertiefung schob und zog, schwang die Tür lautlos in ihren Scharnieren auf und gab den Blick auf einen kleinen Raum frei. Als sie ihn betraten, fing die Decke an zu leuchten.


  Vor ihnen befand sich eine zweite, sehr schmale Tür, die mit vier Stahlriegeln von der Dicke eines Männeroberschenkels gesichert war. Dalt bemerkte ein Rad auf der Wand zu seiner Linken und begann, daran zu drehen. Die Riegel bewegten sich: der erste und der dritte wichen nach rechts, der zweite und vierte nach links zurück.


  Als sie halb zurückgeglitten waren, hielt Dalt mit dem Drehen inne.


  »Schön. Wir wissen jetzt, daß wir hineinkönnen. Die Frage ist: Wollen wir hinein?«


  Jon hielt fragend den Kopf schief.


  »Ich meine«, sagte Dalt erklärend, »wirst du es schaffen? Hast du wirklich eine echte Chance, durch diesen … diesen Alptraum hindurch zum Versteck und zurück zu kommen?«


  Er sagte das nicht nur, um dem Tery einen Ausweg zu lassen, ohne daß er sich schämen müßte; er war vielmehr ernsthaft besorgt, ob ihre ganze Mission überhaupt durchführbar war. Sie hatten gewußt, daß es nicht leicht sein würde, aber die Höhle erwies sich als ein Hindernis mit größeren Schrecken, als er erwartet hatte. Und er bezweifelte stark, daß Jon es trotz all seiner Kraft und Geschicklichkeit für längere Zeit darin aushalten könnte.


  »Ich muß gehen.«


  »Nein, du mußt gar nichts!« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Ich möchte nicht, daß du stirbst, Jon.« Das war sein Ernst. Dieser ungeschlachte junge Mann hatte etwas an sich, das er beschützen und in seiner Nähe behalten wollte. Er wußte nicht, ob er es Unschuld oder Würde nennen sollte, oder ein Gemisch von beidem. Jedenfalls war es etwas Gutes, und es war in Jon vorhanden, und er wollte nicht mitansehen müssen, wie es in der Höhle in Stücke gerissen wurde.


  Jon versuchte zu lächeln – aber es kam nur eine unnatürliche Grimasse dabei heraus. »Ich werde schon nicht sterben.«


  »Wer weiß. Es ist durchaus möglich, daß du doch umkommst. Also überlege es dir gut.«


  »Da gibt es nichts zu überlegen, Tlad. Ich bin der einzige, der gehen kann. Ein Mensch – das heißt jeder, der wie ein Mensch aussieht – kann nicht gehen, nur ein Tery kann es. Also muß ich gehen.«


  »Nein! Wir finden vielleicht eine andere Lösung! Die Talente könnten sich ja verborgen halten, bis die Zeiten besser sind und sie wieder aufblühen. Du brauchst nicht dein Leben für sie zu geben!«


  »Ich werde aber nicht sterben. Ich werde sie retten, und dann müssen sie mich als einen der Ihren akzeptieren. Sie werden mir die Ehre erweisen müssen, in mir einen Menschen zu sehen.«


  Das war es also, dachte Dalt. Es war die Mutprobe, die dem Tery die Mitgliedschaft in der menschlichen Gemeinschaft verschaffen sollte.


  »Das ist nicht notwendig, Jon. Du …«


  »Ich gehe, Tlad.« Wieder dieser endgültige Ton. »Sag mir, was ich rausholen soll.«


  »Wenn du überhaupt gehst, wirst du zweimal gehen müssen!« rief Dalt, dann wartete er auf die erhoffte Wirkung.


  Jon blieb ungerührt. »Dann gehe ich eben zweimal. Aber erkläre mir, warum. Ich sollte doch das Versteck finden und so viele Waffen zurückbringen, daß die Talente …«


  »Es wird keine Waffen für die Talente geben«, sagte Dalt. »Ich befürchte, daß sie den Psi-Leuten nicht nur von Nutzen wären, sondern ihnen auch zu großem Schaden gereichen könnten. Die Waffen aus dem Versteck würden ihnen zuviel Macht geben und könnten das Emporkommen eines neuen Mekks begünstigen – eines Mekks, ausgestattet mit dem Talent. Das Versteck muß zerstört werden.«


  Jon machte keine Bemerkung, aber sein Blick bohrte sich in Dalts Augen.


  »Vertraust du mir?« fragte Dalt schließlich.


  »Ohne dich wäre ich jetzt tot.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, daß ich recht habe und daß du mir vertrauen sollst. Es bedeutet nur …«


  »Ich vertraue dir!« brüllte Jon; seine Stimme klang ohrenbetäubend in der winzigen Kammer.


  »Gut«, sagte Dalt leise. »Denn ich vertraue dir auch.«


  Dann zeichnete er in den Staub auf den Boden ein Bild der Bombe, die Jon ihm aus dem Versteck mitbringen sollte. Sie war eiförmig, klein genug, um in des Terys Hand zu passen, und stark genug, um eine Kettenreaktion unter den übrigen Waffen auszulösen. Nach der Inventarliste von Dalts Bandaufzeichnung lagerte im Versteck genügend Sprengstoff, um Mekks Festung in ein Trümmerfeld zu verwandeln und seinem armseligen Reich der Angst ein dauerhaftes Ende zu setzen.


  Der Sprengkörper hatte einen Zeitzünder, der nur per Hand betätigt werden konnte – Fernauslösung war leider unmöglich. Darum würde der Tery den Weg zweimal zurücklegen müssen: einmal, um Dalt die Bombe zu bringen, damit er den Zündungsmechanismus einstellen konnte, und ein weiteres Mal, um ihn zum Versteck zurückzubringen.


  »Und die Höhlenbewohner? Was geschieht mit ihnen?« fragte Jon.


  »Die ganze Höhle wird zusammenstürzen, und ihr Elend wird vorbei sein.«


  Der Tery erwog dies schweigend.


  »Ich glaube, es ist am besten so«, sagte Dalt. »Meinst du nicht auch?«


  »Ich vertraue dir, Tlad.« Das schien auszureichen.


  Dalt zeigte dem Tery nun, wie er die Kontaktknöpfe bedienen mußte, und hämmerte ihm die Zahlenfolge ein, bis er sie sicher auswendig wußte.


  »Mehr kann ich nicht für dich tun«, sagte Dalt, nachdem sie ein letztes Mal die Beschreibung des Sprengkörpers und die Kombination durchgegangen waren. »In einer an den Teich angrenzenden Felswand ist eine Tür eingelassen, die mit der Außentür hier identisch ist. Gehe immer geradeaus, dann mußt du auf sie stoßen. Und bleibe auf keinen Fall stehen!«


  Er drehte das Rad, bis die Riegel der inneren Tür völlig zurückgeglitten waren, dann rannte er nach draußen vor das Fenster, um zu überprüfen, ob der Weg frei war. Wieder in der Kammer, packte er Jons gewaltige rechte Hand und hielt sie in der seinen.


  »Viel Glück, Bruder.«


  Jon brummte etwas Unverständliches, dann zogen sie gemeinsam die Tür auf. Stickige, stinkende, säuerliche Luft schlug über ihnen zusammen, als der Tery durch die Öffnung schlüpfte und losrannte. Dalt stieß die Tür wieder zu und drehte das Rad, bis die Riegel über die Türkante ragten – gerade weit genug, um einen Höhlenbewohner von einem zufälligen Eindringen abzuhalten, aber nicht genug, um eine ernstliche Verzögerung zu bewirken, wenn Jon zurückkam.


  Dann ging er zum Fenster und schaute hinaus. Und wartete.


  


  


  XIII


  


  Der Gestank.


  Er traf ihn wie ein Hieb. Die Gerüche verfaulenden Fleisches, abgestandenen Urins und frischer Exkremente überfielen seinen aufs äußerste geschärften Geruchssinn, sobald die Tür sich öffnete. Aber über allem lag die unverkennbare Witterung tödlicher Gefahr. Die Luft war von ihr geschwängert, die Wände schwitzten sie aus.


  Er bewegte sich von der Tür weg und ging einen gewundenen Pfad entlang, der sich erst nach links, dann nach rechts schlängelte. Die Handfläche seiner rechten Hand, in der er die Keule hielt, war feucht vor Schweiß. Jon hatte Angst. Er hatte Tlad seine Angst nicht gezeigt, als sie miteinander sprachen – er hatte sie kaum sich selber eingestanden –, aber jetzt stieg Panik in ihm auf und schüttelte ihn. Er war in ständiger Bereitschaft, vor allem, was sich bewegte oder ihm nahe kam, auszuweichen oder draufzuschlagen.


  Dies hier war nicht der Wald. Hier herrschten andere Gesetze, die ebenso einzigartig wie tödlich waren. Die matt leuchtenden Felswände rechts und links von ihm waren mit Löchern und Vertiefungen übersät. Jegliche verrückte, tollwütige Kreatur von jeder nur denkbaren oder unausdenklichen Gestalt konnte ihm darin auflauern, bereit zum Sprung.


  Er bewegte sich in einem vorsichtigen Trott vorwärts, erst aufrecht, dann gebückt; sein linker Arm diente ihm als drittes Bein. Er hielt ständig nach links und rechts, nach oben und nach hinten Ausschau. Bislang war nichts von den Höhlenbewohnern zu sehen. Er wußte, daß sich tief in den Löchern um ihn herum dunkle Wesen verbargen – Wesen, die sich blitzschnell auf ihn stürzen könnten, wenn er kleiner und weniger standfest wäre.


  Der Weg vor ihm verbreiterte sich und mündete in eine Gabelung. Sein angeborener Orientierungssinn ließ ihn die rechte Abbiegung wählen, doch kurz nachdem er diesen neuen Weg eingeschlagen hatte, drang von jenseits einer vor ihm liegenden Biegung eine Kakophonie an sein Ohr: über den Boden schlurfende Füße, Wutgeheul und Schmerzgestöhn. Und es kam schnell näher.


  Er schaute nach oben und gewahrte ein Felsgesims in Reichweite über seinem Kopf. Er zog sich hinauf und legte sich flach auf den Bauch, nur seine Augen und seine Stirn ragten über die Kante. Die Geräusche schwollen an, und dann stolperte die Quelle des Lärms um die Ecke.


  Auf den ersten Blick schien es ein riesiges, dunkles, knötchenartiges Wesen zu sein, mit zahlreichen menschlichen Köpfen und zahllosen schwarzen, spindeligen Armen, die sich hektisch in alle Richtungen bewegten. Aber als es näher kam, begriff Jon, daß es eine Bande der spinnenartigen Terys war, die Tlad und er zuvor gesehen hatten – vielleicht dieselbe Bande, vielleicht eine andere – und daß sie sich alle gemeinsam auf ein Opfer gestürzt hatten.


  Das einsame Opfer richtete sich plötzlich auf seine Hinterbeine auf und schleuderte vier, fünf seiner Angreifer weg, aber ebenso viele hielten es weiter umklammert. Jon sah, daß dieses Geschöpf eine entfernt menschenähnliche Gestalt hatte, wenn auch die Proportionen grotesk verzerrt waren. Sein runder, kahler Kopf saß ohne Hals auf dem Körper; es hatte mächtige Schultern und Arme, die fast bis zum Boden reichten, wenn es sich aufrichtete. Von den Schultern abwärts verjüngte sich sein Körper abrupt zu einem schmalen Becken und lächerlich kurzen, stämmigen Beinen. Jon sah auch, worauf die Spinnenbande es abgesehen hatte: nicht auf das Geschöpf selbst, sondern auf die drei kleinen, zappelnden Kinder, die sich an seinem Bauch festklammerten. Dies und die schwach ausgebildeten Brüste wiesen das Geschöpf als ein Weibchen aus.


  Aber ein Weibchen, mit dem nicht zu spaßen war! Ihre muskelbepackten Arme droschen wild auf die Mitglieder der Spinnenbande ein und hielten sie von ihren Jungen ab, während sie einen Zufluchtsort zu erreichen suchte. Sie hielt stand, bis sich zwei Spinnenmenschen auf ihrem Rücken festkrallten und anfingen, ihr die Augen auszukratzen. Dies geschah in dem Augenblick, als die Gruppe unter Jon vorbeikam, und es wäre nur vernünftig gewesen, sie vorbeiziehen zu lassen. Aber irgend etwas rührte ihn an der Art, wie die mißgestaltete Mutter ihre ebenso häßlichen Jungen verteidigte, und zwang ihn, einzugreifen. Nur dieses eine Mal.


  Er beugte sich über den Rand des Gesimses und ließ seine Keule auf den Spinnenmann, der ihr auf dem Rücken hockte, niedersausen. Der Hieb traf mitten auf die Wirbelsäule und zertrümmerte sie; die Kreatur ging taumelnd zu Boden, kreischte Unsinniges und trat um sich – aber nur die beiden Vorderbeine konnten sich noch bewegen. Der zweite schaute zu Jon hoch, verschwommene Wut in den schwachsinnigen Augen seines menschlichen Gesichts, dann schwang er sich mit lautem Gebrüll zu ihm auf. Er wurde von keinerlei Rachegelüsten bewegt, nur von hungriger Gier beim Anblick eines Geschöpfs, das eine leichtere Beute zu werden versprach.


  Das Gebrüll erregte die Aufmerksamkeit der anderen Bandenmitglieder, und sie ließen einen Augenblick von ihrem Angriff auf die Mutter und deren Junge ab. Das nutzte das Weibchen unverzüglich aus: Einer ihrer riesenhaften Arme schnellte vor, packte einen Spinnenmenschen an zwei Beinen, hob ihn hoch und schleuderte ihn wieder und wieder gegen den Boden, bis seine Glieder sich aus den Gelenken losgerissen hatten und die leblose Hülse des Rumpfs quer über den Boden schlidderte, um an einer Wand zum Halt zu kommen.


  Jon hatte nicht zugeschaut. Der Spinnenmensch war mit einem Satz auf das Gesims gesprungen und stürzte sich nun auf Jon. Doch ehe er ihn packen konnte, schlug Jon auf ihn ein. Vier wilde, knochenzertrümmernde Schläge mit der Keule, und das Geschöpf flog über die Kante nach unten. Beim Anblick von drei Gefallenen Mitgliedern floh der Rest der Bande auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Die Mutter ging zu dem Geschöpf mit der gebrochenen Wirbelsäule und machte seinem Gekreisch mit zwei Hieben, die seinen Schädel zerschmetterten, ein Ende. Dann untersuchte sie den Körper der Kreatur, die von dem Felsgesims gefallen war. Nachdem sie festgestellt hatte, daß keiner von beiden ihr je wieder gefährlich werden würde, trat sie zufrieden ein paar Schritte zurück, bis sie Jon sehen konnte. In aufrechter Haltung starrte sie ihn an, und ihr dumpfer Verstand versuchte vergeblich zu begreifen, warum er ihr geholfen hatte. Sie umklammerte immer noch die zwei Beine, die sie aus dem Spinnenmenschen herausgerissen hatte. Die drei kleinen Ungeheuer, die an ihrem Bauch hingen, fingen an zu zappeln und zu plärren. Ohne ihren Blick von Jon abzuwenden, steckte sie das blutige Ende eines der Beine in ihren breiten Mund und riß ein Stück rohes Fleisch heraus. Sie kaute schnell und ohne zu schlucken, nahm kleine Bröckchen des zerkauten Breis aus ihrem Mund und verfütterte es an ihre Jungen. Dann gab sie sich einen Ruck, ging zum Gesims und reichte Jon das andere Bein.


  Er sprang hinunter und floh den Pfad entlang, während ihn Brechreiz würgte.


  Waren diese Geschöpfe wirklich einmal menschlich gewesen? fragte er sich, als sein Magen sich beruhigte und er in einen leichten Trab zurückgefallen war. Oder sind sie es immer noch, egal, was aus ihnen geworden ist? Und wo gehöre ich hin?


  Keine Antwort.


  Er gelangte zu dem Teich, einem stehenden Gewässer, das von einer langsam fließenden unterirdischen Quelle gespeist wurde. Es war hier ziemlich dunkel. Vielleicht wurde das phosphoreszierende Licht von der starken Luftfeuchtigkeit absorbiert. Auf jeden Fall erschwerte die Dunkelheit das Auffinden der von Tlad beschriebenen Türe.


  Jon begann, dem Teichufer entlang nach einer Felswand mit einer Tür zu suchen. Er fand sie fast zufällig – wäre er bei seiner Suche nicht mit seiner linken Hand über den Fels gestrichen, er hätte sie gar nicht bemerkt. Aber seine Finger ertasteten eine lange, senkrecht verlaufende Rille, und er hielt an, um sie näher zu inspizieren. Der vertiefte Türgriff war da, und auch die drei Knöpfe.


  Hinter ihm plätscherte Wasser. Er drehte sich um, sah aber nichts. Es plätscherte von neuem, und da erblickte er etwas, das auf dem Teich trieb – nein, das sich aus dem Teich erhob! Er konnte die Gestalt, dieses »etwas«, nicht erkennen, und sie interessierte ihn auch nicht. Was es auch war, es war ihm nicht freundlich gesonnen.


  Er drückte auf die Knöpfe und gab den Code ein, 1-3-1-3-2-3-1-2-, dann griff er in die Vertiefung. Die Tür bewegte sich nicht. Er tippte den Code nochmals ein – wieder ohne Erfolg. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er etwas Gigantisches, das sich aus dem Teich erhoben hatte und nun über ihm hing. Er versuchte die Zahlenfolge noch einmal und hieb wie rasend auf die Tür ein, aber wieder geschah nichts. Dann fielen ihm Tlads Worte ein: »Was du auch tust, vergiß nicht zu löschen.«


  Jon preßte alle drei Knöpfe auf einmal, gab 1-3-1-3-2-3-1-2 ein und zog. Sie bewegte sich! Staub, Schmutz und Steinchen rieselten auf ihn nieder, während er seine Keule fallen ließ, mit beiden Händen in die Vertiefung griff, seinen linken Fuß gegen die Wand stemmte und dann verzweifelt mit allen Kräften zog. Er brauchte nicht zurückzuschauen – von der naßkalten, formlosen Oberfläche des über ihm dräuenden Behemoth wehte ihn feuchte Luft an.


  Plötzlich schwang die Tür auf und schleuderte ihn auf etwas Kaltes und Schleimiges zurück, dann warf er sich durch die Öffnung und zog die Tür hinter sich zu. Sie ließ sich nur halb schließen, weil abgebröckelter Schutt im Wege lag. Doch das formlose Geschöpf auf der anderen Seite löste das Problem für ihn, indem es sich gegen die Tür lehnte und sie durch sein Körpergewicht zudrückte.


  Der Raum schien Jons Gegenwart zu spüren. Holztäfelungen in der Decke begannen zu schimmern und verstärkten die Leuchtkraft der Wände, während er sich bemühte, seine Geistesgegenwart wiederzugewinnen. Der Raum war mit Lattenkisten vollgestopft: Sie waren entlang der Wände und in langen Reihen vor ihm aufgestapelt. Wo sollte er nur anfangen?


  Nach einer kurzen Verschnaufpause – zum ersten Mal, seit er sich von Tlad getrennt hatte, fühlte er sich sicher genug, um in seiner Wachsamkeit etwas nachzulassen – begann er mit den Stapeln zu seiner Linken und arbeitete sich dann durch die Kisten längs der Wand, deren dürftige Verpackung er mit seinen Händen aufriß. In einigen waren Bücher, in anderen Gemälde und Zeichnungen, aber die meisten enthielten Gegenstände, die ihm völlig fremd waren. Noch mehr Dinge, die er nicht verstand! Davon gab es so viel!


  Tlad zum Beispiel. Warum vertraute er diesem Mann? Er hatte doch alle bereits mehrmals angelogen … er hieß gar nicht wirklich Tlad … er kam gar nicht von der Küste … er war auch kein Töpfer. Warum sollte er einem Lügner glauben? Tlad hatte ganze Tage damit zugebracht, Jon zu erklären, wo er herkam und warum er hier war. Doch Jon konnte diesen Monologen nichts weiter entnehmen, als daß er von weit her gekommen war und den Talenten und den anderen Terys helfen wollte.


  Aber er hatte mit Jon gesprochen, hatte ihn wie einen Menschen behandelt, hatte in ihm einen Menschen gesehen. Das war der Grund, warum der Tery bereit war, alles für Tlad zu tun … er würde ihm sogar dabei helfen, Rab und die Talente zu täuschen, indem er die Waffen zerstörte, statt sie ihnen zu bringen. Tlad hatte gesagt, es sei am besten so, und Jon glaubte ihm.


  Schließlich fand er die Bomben, ganze Kisten voll, alle ordentlich an der Wand aufgestapelt. Sie waren eiförmig, wie Tlad sie beschrieben hatte, mit einer glatten, glänzenden Oberfläche. Sie sollten töten können? Sollten sogar die Höhle und Mekks Festung zerstören können? Es schien ihm unmöglich. Aber er hatte Tlad bisher vertraut, also …


  Er brauchte nur eine. Er trug sie in seiner hohlen Hand und kehrte zur Tür zurück. Sein Ohr gegen ihre glatte, metallene Oberfläche gepreßt, lauschte er auf Zeichen von Aktivität draußen. Alles war ruhig. Die Tür gehorchte sofort seinem Druck, und er trat zurück, als sie nach außen aufschwang. Doch da war nichts als der Pfad und der glatte Wassertümpel. Das Seeungeheuer war verschwunden.


  Die Lichter im Versteck verglommen allmählich, als er den Raum verließ, und waren ganz erloschen, als die Tür ins Schloß fiel. Er schaute sich um und erblickte seine Keule, die da lag, wo er sie hatte fallen lassen. Sie war schleimbedeckt – alles war mit Schleim überzogen. Er rieb die Waffe am Fell seines Beines sauber, dann folgte er der Schleimspur am Wasserrand und stellte fest, daß sie denselben Weg entlangführte, den er auf dem Rückweg zu Tlad hatte einschlagen wollen.


  Daraufhin änderte er seine Absicht. Obwohl er auf dem fraglichen Weg hergekommen war und keinen anderen Weg kannte, obwohl er nichts mehr fürchtete, als sich in der Höhle zu verirren, beschloß er, auf einem anderen Weg zurückzukehren. Er setzte mehr Vertrauen in seinen Orientierungssinn in unbekanntem Gelände als in seine Keule gegen den dunklen Behemoth aus dem Teich.


  Der neue Weg unterschied sich nicht allzusehr von dem alten, und er kam schnell voran; er trottete auf seinen Hinterbeinen, die Bombe war in seiner linken Hand geborgen, die er gegen seinen Brustkorb preßte, und in der Rechten schwang er die Keule. Dann gab es Ärger. Als er um eine Wegbiegung herumkam, lief er geradewegs in eine Gruppe von neun oder zehn Spinnenmenschen.


  Sie stürzten sich heulend auf ihn, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Vorsichtig zog Jon sich zurück; seine Keule hielt er drohend vor sich ausgestreckt und schwang sie sparsam, aber vielsagend hin und her. Nach der ersten Attacke gewahrte die Bande einen gewissen Abstand, versuchte aber ständig, ihn seitlich oder von hinten zu packen. Doch während Jon das zu verhindern wußte, ließ er sich unwissentlich in einen toten Seitenarm des Wegs abdrängen. Als er es merkte, war es zu spät. Sie hatten ihn bereits hineingetrieben.


  Nun machten sie Ernst – ihr selbstmörderischer Angriff erfolgte auf drei Ebenen: Einige sprangen auf seine Beine los, andere auf seine Arme, die dritten hatten es auf seinen Kopf abgesehen. Er ließ seine Keule durch die Luft sausen und wirbeln und trat zu, wenn sich eine Gelegenheit bot; so gelang es ihm, sich die Spinnenmenschen vom Leibe zu halten, bis einer von ihnen auf seinem Rücken landete und ihm die Augen auszureißen versuchte – anscheinend eine ihrer bevorzugten Kampfmethoden. Jon schüttelte die Kreatur ab, verlor aber das Gleichgewicht und fiel auf ein Knie. Da stürzte sich der ganze Schwarm auf ihn und mühte sich, ihn ganz auf den Rücken zu werfen. In dem Versuch, seine Balance zu bewahren, reckte Jon seinen linken Arm in die Luft und spürte plötzlich, wie sich Finger kraftvoll um sein Handgelenk schlossen. Dann wurde er mit solcher Gewalt hochgezerrt, daß er fürchtete, sein Arm werde ihm ausgerissen, hoch in die Luft gehoben und ohne weiteres in einem höhlenartigen Tunnel abgesetzt, wo das Mutterungeheuer hauste, dem er vor kurzem beigestanden hatte.


  Sie zischte und schob ihn nach hinten, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der wütenden Spinnenbande zu, die nun ausschwärmte und hochzuklettern suchte. Sie saß ruhig da und erwartete sie. Sobald einer von ihnen seinen Kopf in die Höhlenöffnung streckte, versetzte sie ihm einen gewaltigen Faustschlag. Es schien ihr Spaß zu machen.


  Jon stellte fest, daß er seine Keule verloren hatte, aber nicht die eiförmige Bombe. Er sah sich nach einer anderen Waffe gegen die Spinnenmenschen um, fand aber nichts. Dafür stieß er auf die Leiche eines der vorhin erschlagenen Bandenmitglieder. Die Jungen umdrängten sie und nagten an ihr. Er machte einen großen Schritt über das gräßliche Mahl, als er ein Licht am Ende der Höhle gewahrte, um es näher zu erkunden. Der Tunnel stieg steil an, doch das Licht an seinem Ende war eine unwiderstehliche Verlockung. Er kletterte hoch, so schnell er konnte.


  An der Rückwand des Tunnels befand sich eine Öffnung, die etwas kleiner als sein Kopf war. Licht fiel durch sie ein – nicht das krankmachende phosphoreszierende Glühen, das die Höhle erfüllte, sondern ein helles, klares, vertrautes Licht. Sonnenlicht.


  Jon preßte sein Gesicht gegen die Öffnung und spähte hindurch. Er erblickte einen langen, senkrechten Schacht mit makellos glatten Wänden. An seinem fernen Ende, wo das Sonnenlicht einfiel, ertönte ein Gong, und ein Mann begann zu schreien. Er merkte, daß er, wenn er seine Schultern an die Höhlenwand schmiegte, seinen Hals genügend verdrehen konnte, um bis zum Ende des Schachts zu sehen. Auf der Öffnung lag ein schweres Eisengitter. Darüber erblickte er den blauen Himmel und Menschen.


  Das Gitter wurde entfernt und ein nackter, sich in Todesangst windender Mann an den Rand der Öffnung geschoben. Seine Arme waren auf dem Rücken zusammengebunden, und sein Schreien war in ein mitleiderregendes Wimmern übergegangen. Eine gesetzte Stimme erklang; was sie sagte, war nicht zu verstehen – vielleicht eine Predigt, vielleicht ein Urteilsspruch – aber die Stimme schien auf verwirrende Weise vertraut …


  Als sie verstummte, fing der Mann wieder zu schreien an. Die zwei Soldaten, die ihn festhielten, gaben ihm einen kräftigen Stoß, und er stürzte in freiem Fall und mit wild strampelnden Beinen durch den Schacht; sein langer Schrei äußerster Verzweiflung und höchsten Entsetzens endete abrupt in dem Geknurre und Geschlurfe der unten auf ihn wartenden Höhlenbewohner. Jon konnte nicht bis zum Boden des Schachts blicken und spürte auch keinerlei Verlangen danach.


  Statt dessen beobachtete er die Gesichter der Soldaten über ihm, die in das Dämmerlicht starrten, um ein paar grausige Einzelheiten von dem Schicksal des Verurteilten mitzubekommen. Dann tauchte ein drittes Gesicht auf, das ebenfalls nach unten starrte, und Jon fühlte, wie sich sein Nackenhaar sträubte: es war Genthren, der Hauptmann von Kitrus Burg.


  Plötzlich war alles wieder da – der Kummer, die Wut, der Schmerz. Irgendwie hatte die enge Bindung an Dalt all das verdrängt, hatte es mit einem Narbengewebe überzogen und besänftigt. Doch die Wunde selbst war nicht verheilt. Sie war unverändert frisch, wie er an der kochenden Hitze in seiner Brust spürte. Er lechzte so stark wie eh und je nach Genthrens Blut. Das gestörte Gleichgewicht schrie danach, wiederhergestellt zu werden …


  … und er würde es wiederherstellen!


  Jon zog sich von der Öffnung zurück und sah das todbringende Ei in seiner Hand an. Das war die Lösung. Er brauchte Tlads Hilfe, um bis zu Genthren vorzudringen, und die Bombe würde ihm Tlads Mitarbeit verschaffen. Er umschloß sie mit seiner Linken und begann, das Gefälle des Tunnels wieder hinunterzugleiten.


  Die Mutter erwartete ihn, ihre Brut an sie gedrängt. Die Spinnenbande war verschwunden – entweder war sie nur abgeschlagen oder aber endgültig und machtvoll von der Vergeblichkeit ihrer Versuche, den Eingang zu dem Wohnloch zu erobern, überzeugt worden. Das Wesen drückte sich an die Wand, um ihn vorbeizulassen. Als er vorbeiging, entblößte sie ihre Zähne und zischte ihn an. Es war kein Lächeln oder der Versuch eines Lächelns, sondern eher eine Warnung, daß sie nun quitt seien und daß es nächstes Mal sehr gut sein Körper sein könnte, der als Nahrung für ihre Jungen endete.


  Jon sprang auf den Boden und brauchte einen Moment, um sich wieder zurechtzufinden. Am Fuß der Wand lagen zwei tote Mitglieder der Spinnenbande, zwischen ihnen seine Keule. Sie war unberührt – die Hände der Spinnenmenschen waren nicht dazu geeignet, eine solche Waffe zu führen. Er nahm sie wieder an sich, dann verließ er die Sackgasse und machte sich auf den Weg zum Beobachtungskorridor und zur Sicherheit.


  Als er sein Ziel beinahe erreicht hatte, hielt er an und musterte den schwach leuchtenden Schmutz und den Fels, der die Wände auf beiden Seiten von ihm überzog. In Augenhöhe ragte ein loser Stein heraus. Nachdem er eine kleine Vertiefung gekratzt hatte, legte er die Bombe hinein und schob den Stein wieder an seinen Platz, dann trat er einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk. Zufrieden mit dem Versteck wandte er sich um und rannte den restlichen Weg zu Tlad.


  


  


  XIV


  


  Dalts Herz machte einen Sprung, als er Jons vertraute Gestalt erblickte, die hinter einem Geröllhaufen hervorbrach und auf ihn zulief. Dalt sprang vom Fenster zurück, eilte in die Kammer, packte das Rad an der Wand und drehte es, bis die Riegel von der Tür zurückgeglitten waren, dann zog er sie auf. Jon schlüpfte herein und half ihm, die Tür zu schließen.


  »Dem Himmel sei Dank! Du hast es geschafft!« sagte er. Nur so konnte er sich davon abhalten, seinen großen, bärenhaften Gefährten in die Arme zu schließen. Während der ganzen Zeit, die Jon weggewesen war, hatte er sich unzählige schauerliche Todesarten für ihn vorgestellt und gelobt, sich niemals zu verzeihen, wenn Jon da drin irgend etwas zustoßen sollte.


  Doch nun war es vorbei, und der Tery sah keineswegs mitgenommen aus – halt, doch –, da war Blut auf seinem Gesicht, Hals und Rücken …


  »Bist du in Ordnung?«


  »Ja, alles okay«, sagte Jon mit seiner brummigen Stimme. Sein Atem ging leicht und regelmäßig. »Bin nur ein bißchen angekratzt.«


  »Hast du das Versteck gefunden?«


  »Ja. Habe das Versteck und die Bomben – viele Bomben – gefunden.« Eine seltsame Spannung lag in seinen Worten.


  »Na und … wo hast du sie?«


  Er zögerte einen Moment. »Da draußen.«


  »Hast du sie fallen lassen?«


  »Ich habe sie versteckt.«


  Dalt war verblüfft. »Das mußt du mir erklären, Jon.«


  Da berichtete der Tery schnell, was und wen er in dem Luftschacht gesehen hatte. Am Ende sagte er Dalt, daß der Hauptmann sterben müßte.


  »Oh, er wird ganz bestimmt sterben«, versicherte ihm Dalt. »Sie alle dort oben – Mekk, die Priester, die Soldaten – werden ums Leben kommen, wenn die Bombe die übrigen zur Explosion bringt.«


  »Nein, du verstehst nicht. Er darf nicht einfach sterben. Er soll begreifen, daß sein Tod das Gleichgewicht wiederherstellt, das er durch die Ermordung meiner Eltern gestört hatte. Er soll das wissen, bevor er stirbt.«


  »Das nennt man Rache, Jon«, sagte Dalt langsam. »Und du hast sicher genug zu rächen, daß es für zukünftige Generationen reichen würde. Aber die Bombe wird das mit Zinsen besorgen.«


  »Nein«, antwortete der Tery, »du verstehst immer noch nicht. Er soll …«


  »Er soll sich winden und dich anbetteln und um Gnade flehen, bevor du ihn tötest? Ist es das, was du meinst? Ist es das, was du willst? Willst du dich mit ihm auf eine Stufe stellen?«


  Bestürzt über Dalts heftigen Ton gab Jon keine Antwort.


  »Du bist mehr wert als das, Jon! Rab hat mir erzählt, wie du Dennel und Kitru getötet hast, aber das war etwas anderes – da saßet ihr mitten auf feindlichem Gebiet in der Falle. Was du jetzt sagst, sieht dir gar nicht ähnlich. Kaltblütiges Töten ist unter deiner Würde.« Seine Stimme wurde sanfter. »Vielleicht ist es dir nicht bewußt, Jon, aber du hast einen guten, edlen und anständigen Charakter. Man kann es spüren. Dieser Hauptmann Genthren gehört zum Abschaum der Menschheit, geradeso wie alle anderen hier in der Festung. Mache dir deine Hände nicht an ihm schmutzig!«


  »Aber das Gleichgewicht …«


  »Zum Teufel mit dem Gleichgewicht! Die Bomben werden das schon in Ordnung bringen!«


  »Nein!« Der unwiderrufliche Tonfall schnitt jedes weitere Argument Dalts ab. »Ich werde die Bombe nicht in das Versteck zurückbringen, bevor ich nicht das Blut des Elternmörders vergossen habe!«


  »Und jetzt auch noch Erpressung«, flüsterte Dalt. »Du lernst wirklich schnell.« Er verspürte einen Schmerz tief drinnen, als er Jon ansah. Der arme Kerl hatte in kurzer Zeit so viel durchgemacht. Sein Zuhause, seine Geborgenheit, sogar seine Identität waren zertrümmert worden, und darum klammerte sich etwas in ihm verzweifelt an die Hoffnung, daß durch den Tod dieses Hauptmanns Genthren alles wieder ins Lot käme.


  »Was soll ich also tun?« fragte Dalt, der düster mitansehen mußte, wie Jon seine Unschuld verlor.


  »Finde Genthren«, krächzte der Tery. »Es ist noch Tag, also kannst du in die Festung gehen und herausfinden, wo er schläft. In der Nacht werde ich ihn stellen und das Gleichgewicht wieder in Ordnung bringen. Dann komme ich zurück und bringe das Todesei ins Versteck, wenn du es eingestellt hast, daß es seine Arbeit tut.«


  Dalt grübelte über einen Ausweg und stellte fest, daß es keinen gab. Die Bestimmungen des Suchdienstes verpflichteten ihn dazu, sich dem technologischen Niveau der Gesellschaft, die er jeweils überprüfte, anzupassen, doch das war es nicht, was ihn im Augenblick zurückhielt. Nur eine voll ausgerüstete Kampfgruppe der Streitkräfte würde ihn durch die Höhle bringen, und eine solche stand nicht zu seiner Verfügung. Wenn er sich dazu entschloß, das ganze Unternehmen abzublasen, konnte er Mekk all die Waffen ebensogut persönlich aushändigen, denn früher oder später würde der Oberlord einen Weg finden, um sie in seinen Besitz zu bringen. Und das wäre das Ende für die Talente und für alles andere, das es gewagt hatte, von den Normen dieser Welt abzuweichen.


  Verdammt sei die Föderation und der SDK! Warum konnten sie nicht ein Protektorat errichten? Er wurde es überdrüssig, sich immer wieder diese Frage zu stellen und keine Antworten zu erhalten … keine Antworten, die ihm gefielen.


  »Weil ich keine Wahl habe«, sagte er zu Jon, »und weil das zukünftige Wohlergehen unserer Freunde, der Talente, davon abhängt, daß wir die Bombe legen« – er blickte den Tery an, doch der blieb ungerührt –, »werde ich tun, was ich kann. Aber ich werde deine Hilfe brauchen, um an die Erdoberfläche zu gelangen.«


  Jon sagte nichts, sondern stand ruhig da und wartete darauf, daß Dalt sich aufmachte. Dalt, der sich traurig und erschöpft zugleich fühlte, drehte das Rad, das die Tür zur Höhle verschloß, und wandte sich ab. Die Planskizzen in seiner Abschrift der Teratologisten-Geschichte hatten außer den von der Höhle abgehenden Schächten auch einen oder zwei verzeichnet, die vom Beobachtungsgang aus nach oben führten. Diese waren allerdings mit Leitern ausgerüstet. Sie stießen weiter vorne im Gang auf einen solchen Schacht. Dalt erklomm die ins Mauerwerk eingelassenen Sprossen und klammerte sich dann an die Unterseite des Gitters, um sich zu orientieren.


  Die Öffnung schien auf eine Allee zu führen. Die Schatten wurden schon länger, und alles war ruhig. Er spürte, daß niemand in der Nähe war. Er ließ seine Hand über den Rand des Gitters gleiten und fand schließlich, was er suchte: einen Hebel, der vor Nichtbenutzung ganz rostig geworden war. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er dagegen, bis er ein Knirschen von Metall auf Metall vernahm; der Hebel bewegte sich und gab das Gitter frei.


  Das Gitter aufzustoßen, erwies sich als weitaus schwieriger. Die volle Muskelkraft seines Rückens und seiner Beine reichte nicht aus, die schwere Eisenkonstruktion hochzustemmen. Das doppelte Hemmnis des schweren Gewichts und der rostigen Angeln widerstand seinen größten Anstrengungen.


  Aber nicht Jons Kräften. Der Tery schlüpfte die Leiter hoch und warf sich mit der Schulter gegen das Gitter. Es schwang mit einem quälenden Quietschen des Protests auf, bis die Öffnung so groß war, daß Dalt sich hindurchquetschen konnte. Sobald er draußen war, ließ der Tery das Gitter wieder fallen.


  Ein schneller Rundblick bestätigte Dalt, daß seine Annahme richtig gewesen war: Er befand sich in einer menschenleeren Allee, die nur einen Ausgang hatte. Er spähte in den Schacht und erblickte Jons Gesicht, das an der Unterseite des Gitters klebte.


  »Warte hier«, sagte er zu dem Tery. »Halte dich bereit, dieses Ding hier zu öffnen, sobald du mich siehst. Ich weiß nicht, was mich da oben erwartet, und es kann sein, daß ich ganz schnell wieder nach unten verschwinden muß.«


  »Ich werde warten« war alles, was der Tery erwiderte.


  Dalt ging langsam auf eine Stelle zu, wo die Allee in eine schmale Querstraße mündete, und schaute sich um. Um diese Tageszeit war wenig Betrieb auf den Straßen. Die Zivilisten aus dem am Fuße des Hügels gelegenen Dorf hatten ihre Waren verkauft oder die ihnen aufgetragenen Arbeiten verrichtet; sie verließen nun nach und nach die Festung und machten sich auf den Heimweg. Bis Sonnenuntergang mußten sie alle die Festung geräumt haben.


  Er folgte zwei bäuerlichen Gestalten, die an ihm vorbeigingen. Alle Mitarbeiter des Kulturellen Suchdienstes müssen sich einem Tiefentraining in menschlichen Verhaltensformen und Eigenheiten unterziehen, weil man prinzipiell davon ausging, daß Menschen sich menschlich benehmen werden, gleichgültig, wie lange sie vom Rest ihrer Rasse abgeschnitten gewesen sind. Natürlich gab es immer Ausnahmen, aber im allgemeinen hatte sich die SDK-Theorie bei zahlreichen isolierten Splitterwelten als zutreffend erwiesen. Dalt hatte man eine Reihe subtilster, unspezifischer Verhaltensmuster beigebracht, die es ihm ermöglichten, in jedem Milieu so aufzutreten, als ob er dazugehöre. Während er durch die Straßen von Mekks Festung schritt, wirkte er – dankbar für dieses Training – wie ein Zivilist, der sich häufig innerhalb der Festungsmauern aufhält und genau weiß, wohin er unterwegs ist.


  In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, wohin er ging; er wußte nur, daß er nicht wie die zwei Männer, denen er folgte, durch das Tor hindurch, und zum Dorf hinunter, gehen wollte. An einer Kreuzung schlug er eine andere Richtung ein und machte sich auf die Suche nach Kasernen oder einem anderen Ort, wo sich um diese Tageszeit Soldaten aufhalten mochten.


  Die Sonne war beinahe untergegangen, als er auf eine Gruppe von ihnen stieß, die sich um die Tür einer Art Schenke drängten, wo sie unter Gelächter aus Bierkrügen tranken. Sie waren offenbar gerade von ihrem Wachdienst abgelöst worden. Dalt drückte sich in ihrer Nähe herum und tat so, als empfinde er mächtigen Respekt vor den Verteidigern des Oberlords. Schließlich wandte sich einer der Soldaten ihm zu.


  »Was stehst du hier herum?« fuhr er ihn mürrisch an. Er war ein dunkelhaariger, dickbäuchiger Mann mittleren Alters, in dessen Lachen kein Anflug von Freundlichkeit oder Heiterkeit mitschwang. »Du willst wohl etwas zu trinken?« Und er schüttete Dalt ganz lässig den Bodensatz seines Krugs über; Dalt hätte der Flüssigkeit leicht ausweichen können, hielt es aber für klüger, sie auf sein Wams spritzen zu lassen.


  Während die Soldaten in brüllendes Gelächter ausbrachen und dem Dicken auf den Rücken klopften, bürstete er sich sorgfältig ab und ordnete seine Kleider neu. Dabei überprüfte er den Sitz seines Strahlengewehrs, das innen in seinem Gürtel steckte – es verstieß zwar gegen sämtliche SDK-Bestimmungen, diese Waffe bei sich zu haben, doch es war ihm bekannt, daß Mekks Truppen vor allem wegen ihrer Brutalität ausgesucht worden waren, und er hatte keinerlei Lust, sich von einem barbarischen Schwein wie dem Kerl eben nur so aus Spaß einen Dolch zwischen die Rippen stoßen zu lassen, Vorschrift hin, Vorschrift her.


  »Ich suche Hauptmann Genthren«, sagte er, als das Gelächter so weit abgeebbt war, daß er sich verständlich machen konnte.


  »Hier ist er nicht«, sagte der Dicke, der ihm gegenüber nun milder gestimmt war, nachdem er ihn gehänselt und erniedrigt hatte.


  »Ich komme aus Kitrus Reich und bringe ihm einige seiner persönlichen Papiere«, sagte Dalt. »Er erwartet sie.«


  »Na, dann beeile dich mal lieber und finde ihn, kleiner Mann!« grölte der Dickwanst und entfernte sich, um seinen Krug wieder zu füllen.


  Dalt wagte ein riskantes Spiel. »Früher oder später werde ich ihn finden, und dann wird er sich gewiß freuen zu hören, wieviel Mithilfe ich bei meinem Auftrag bekommen habe.«


  Diese Bemerkung ließ die Stimmung der Soldaten plötzlich umschwenken. Ihr Gelächter erstarb, und der fette Rekrut wandte sich Dalt zu und beäugte ihn genauer. Der Trick hatte sich ausgezahlt – Genthren gehörte nicht zu den umgänglichen Offizieren.


  »Er ist in dem roten Gebäude dort drüben einquartiert«, sagte er und deutete darauf. »Aber er ist im Augenblick auf Posten. Nach Sonnenuntergang wird er wohl zurück sein.«


  Dalt drehte sich, um zu sehen, welches Gebäude er meinte, dann entfernte er sich in entgegengesetzter Richtung, hinter sich einen Haufen verunsicherter Soldaten. Im Geiste entwarf er eine Karte und prägte sich gut sichtbare Orientierungspunkte ein, an die sich Jon im Dunkeln halten konnte, als eine Glocke vom Tor erklang. Das war das Warnsignal für alle Zivilisten, nun die Festung zu verlassen. Er beschleunigte seinen Schritt.


  


  


  XV


  


  Das Warten auf Dalt war eine äußerst qualvolle Erfahrung für Jon. Würden ihn die Soldaten wegen Betretens der Festung ohne Ausweis ergreifen, grob mit ihm umspringen, ihn vielleicht sogar töten, müßte sich der Tery ganz allein die Schuld daran zuschreiben. Dabei hatte er nur geblufft. Hätte Tlad sich hartnäckig geweigert, in die Festung zu gehen, wäre ihn, wie er wußte, gar nichts anderes übriggeblieben, als die Bombe wie versprochen zurückzubringen. Aber Tlad hatte sich von seiner unnachgiebigen Haltung, die wegen seiner echten Rachegelüste so glaubwürdig wirkte, täuschen lassen.


  Während er durch das Gitter den dunkel werdenden Himmel betrachtete, machte er sich mehr und mehr Sorgen. Gerade wollte er sich selbst das Gelübde abringen, seine Mordlust zu unterdrücken, wenn nur Tlad gesund zurückkäme, im Tausch gegen Tlads Wohlergehen darauf zu verzichten, das Gleichgewicht wiederherzustellen – da vernahm er sich nähernde Schritte. Eine Stimme flüsterte über ihm:


  »Öffne! Schnell!«


  Es war Tlads Stimme. Mit großem Kraftaufwand stemmte er das Gitter hoch, bis Tlad durchschlüpfen konnte, dann ließ er es wieder zufallen. Schweigend klammerten sie sich für ein paar Herzschläge an die Leitersprossen, dann stiegen sie in die Tiefe hinab.


  »Hast du ihn gefunden?« fragte Jon. Sein einen Augenblick zuvor gefaßter Entschluß war vergessen. Das Bewußtsein, daß die Schuld, angehäuft durch das Hinschlachten der beiden Wesen, die er am meisten auf dieser Welt geliebt hatte, nun bald abgegolten sein würde, durchpulste seinen Körper und löschte alle anderen Überlegungen aus.


  Dalt nickte in dem düsteren Licht, das durch die durchsichtige Wand des Beobachtungsganges einfiel. »Ich habe ihn gefunden. Aber ich warne dich – tu’s nicht! Du wirst danach nicht mehr derselbe sein.«


  »Sag mir, wo er ist.« Der Tery hatte nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf. Mit sichtlichem Widerwillen kniete Dalt nieder und zeichnete eine Karte in den Staub des Bodens, die Jon zeigte, welchen Weg er am besten einschlug, um nichts gesehen zu werden.


  »Er ist in diesem roten Gebäude.« Er deutete darauf. »Ich weiß aber nicht, wo genau sein Quartier ist.« Er sah hoch und fing einen Blick des Terys auf. »Es ist zu riskant für dich. Geh nicht.«


  »Ich bin bald wieder zurück«, sagte Jon. Er drehte sich um und glitt geschmeidig die Leiter hoch, bis ihn die Dunkelheit verschluckt hatte. Ein Knirschen, gefolgt von einem Klicken, dann nichts mehr.


  Er wurde von einem heftigen Impuls angetrieben, als er, sich im Schatten haltend, durch die engen, schlechtbeleuchteten Gassen eilte. Er hatte das Gefühl, daß durch den Tod Genthrens alles wieder in Ordnung käme – die Sonne würde leichter ihre Bahn über den Himmel ziehen, der Wind würde reiner wehen, die Welt würde hellere Tage erleben. Genthren war ein Schandfleck, der die gesamte Schöpfung verunzierte, eine Störung, die beseitigt werden mußte. Nur dann … nur dann wäre alles wieder so, wie es die Harmonie der Natur verlangte. Das Ende Genthrens verzehrte ihn, nahm Besitz von ihm, entflammte ihn …


  Vor ihm lag das rote Gebäude. Jon mußte einen Umweg durch drei rückwärtige Alleen machen, um ein Zusammentreffen mit den dienstfreien Soldaten, die den weiten Platz davor bevölkerten, zu vermeiden. Als er das Gebäude erreicht hatte, schlich er von Fenster zu Fenster, lauschte auf die Stimmen und warf einen Blick auf die Gesichter, wenn er es wagen konnte. Er entdeckte den Hauptmann in einem Eckzimmer. Er saß auf seinem Feldbett. Eine Frau stand vor ihm.


  »Erst zahlen«, sagte sie kichernd. »So haben wir es ausgemacht.«


  »Ich könnte dich verhaften lassen, weil du nach Sonnenuntergang noch in der Festung bist«, sagte Genthren mit mutwilligem Lächeln und griff in die Geldbörse, die an seinem Gürtel hing.


  »Für solche wie mich wurde schon lange bevor du jemals hergekommen bist, eine Ausnahme gemacht.«


  Das restliche Mobiliar des Zimmers bestand aus einem Tisch, einer Lampe und einem niedrigen hölzernen Stuhl. Die Tür zur Linken war verschlossen und verriegelt.


  Jon war durch das Fenster geschlüpft und stand mitten in dem winzigen Raum, bevor das Paar ihn auch nur wahrnahm. Genthren sprang auf die Füße, und das Mädchen begann zu schreien, doch Jon war schneller als die beiden. Mit einer einzigen Bewegung stieß er das Mädchen in eine Ecke des Raums, wo sie sich vor Schreck betäubt und nach Atem ringend zusammenkauerte, und riß den nach dem Schwert greifenden Arm des Hauptmanns vom Knauf der Waffe weg. Dann legte er die Finger seiner rechten Hand um die Kehle des Mannes, hob ihn hoch und ließ ihn so hängen.


  »Sieh mich an!« sagte Jon mit einem leisen Knurren, sein Gesicht eine Handbreit von dem des Hauptmanns entfernt. Er schien von einem blutigen Dunstkreis umgeben, der die Bevölkerung der Erde auf zwei Menschen zusammenschrumpfen ließ, auf ihn und den Hauptmann, die in einem ewig währenden Kampf aneinandergeschmiedet waren. Nichts anderes existierte in diesem Moment, nichts anderes war wichtig. Er spürte in seinem Körper die Pfeile, die seinen Vater getötet hatten, er spürte an seiner Kehle den Biß der Klinge, die seiner Mutter Lebensfaden durchschnitten hatte. Nach diesem Augenblick hatte er gedürstet.


  »Erkennst du mich?« fragte er zischend in das entsetzte Gesicht des Hauptmanns hinein. Dessen Lippen gingen auf und zu, aber er bekam kein Wort heraus. Er schüttelte den Kopf: nein, er konnte sich beim besten Willen nicht an diese Bestie erinnern, die ihn an der Kehle gepackt hielt.


  »Erinnerst du dich an die zwei Terys, die du bei einer Höhle getötet hast, als du für Kitru arbeitetest?« fragte Jon. Es kam ihm darauf an, daß Genthren sich erinnerte. Er sollte wissen, warum er sterben mußte. »Deine Bogenschützen haben den Mann getötet, und der Frau wurde durch einen Schwerthieb beinahe der Kopf abgetrennt – weißt du noch?« Immer noch kein Zeichen des Erkennens in den Augen des Hauptmanns. »Und ihr Sohn, der junge Tery, der euch mit einer Keule angriff – weißt du noch, was du ihm angetan hast? Weißt du noch, wie du und deine Männer ihn gejagt und sein Fleisch zerfetzt haben, bis er zu Boden sank? Weißt du noch, wie ihr ihn im Glauben, er sei tot, liegengelassen habt?«


  In seinem rechten Augenwinkel nahm Jon eine Bewegung wahr. Das Mädchen, das sich immer noch in die Ecke duckte, raffte sich verstohlen auf. Er kümmerte sich nicht um sie, sondern hielt Genthrens Gesicht so nahe vor das eigene, daß sich ihre Nasen beinahe berührten. »Er war aber nicht tot!«


  Die Erinnerung sprang Genthren an. Man konnte es in seinen Augen sehen. Grauen und Todesangst vor einem langsamen, qualvollen Ende verstärkten noch das Entsetzen, das bereits seine Züge verzerrte. Und noch etwas zeichnete sich in ihnen ab: eine Art ungläubigen Zweifels, daß dies alles in Wirklichkeit geschah. Doch es konnte keinen Zweifel geben, daß die Gestalt vor ihm und das Zusammenquetschen seiner Luftröhre real waren.


  Wieder gewahrte der Tery eine Bewegung zu seiner Rechten – das Mädchen drückte sich an der Wand entlang zur Tür. Eben wollte er sie packen und wieder in die Ecke schleudern, als der Mann in seinem Griff etwas tat, was den Tery völlig verblüffte: Er fing an zu weinen. Tränen kullerten über sein Gesicht, und sein Körper wurde von einem tiefen, mitleiderregenden Schluchzen erschüttert. Jon ließ ihn los und sah zu, wie er auf seine Knie sank und ihn mit erstickter Stimme um Gnade anflehte. Seine beiden Hosenbeine waren naß von Urin, und er flog vor unverhülltem Entsetzen an allen Gliedern.


  Der Tery fühlte sich, als ob er plötzlich mit Eiswasser übergossen worden wäre. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Rachetat. Der rote Dunst und die Wut waren verschwunden. Er spürte, daß sich die Frau hinter ihm bewegte und zum Boden bückte, aber in seinem Gehirn war jetzt nur Platz für ein Staunen über seine eigene Torheit. War diese heulende, jämmerliche Gestalt es überhaupt wert, erschlagen zu werden? Das sollte der Mann sein, dessen Tod das Gleichgewicht wiederherstellen würde?


  Was war er doch für ein Narr gewesen! Er hatte Tlads Leben aufs Spiel gesetzt und das Leben aller Talente als Druckmittel benutzt, nur um eigenhändig die Tage eines einzigen Mannes zu beenden. Tlad hatte recht behalten. Genthren war es nicht wert. Seine rechte Hand fühlte sich schmutzig an, weil sie ihn berührt hatte …


  Als er sich abwandte, um zu gehen, gewahrte er verschwommen eine Bewegung hinter sich. Bevor er reagieren konnte, schien sein Hinterkopf zu explodieren. Seine Knie knickten ein, und als er zu Boden fiel, sah er das Mädchen mit dem hölzernen Stuhl in der Hand dastehen. Er versuchte aufzustehen, doch Genthren war vor ihm auf den Füßen und hatte dem Mädchen den Stuhl entrissen. Jon sah, wie er ihn hochhob, wie er auf ihn niedersauste, dann sah er nichts mehr …


  


  *


  


  … Schmerzen in seinem Kopf und seinen Füßen … er konnte sie nicht bewegen … die kühle Nachtluft auf seinem Gesicht … er öffnete die Augen und blickte auf eine jauchzende, sich drängelnde Ansammlung von Soldaten … und hinter ihnen standen noch mehr … sahen ihn alle an … ein lauter Gong hallte durch die Dunkelheit …


  … er spürt Holz entlang seinem Rücken und seinen ausgestreckten Armen … er schaut nach rechts und nach links und sieht Stachel, die durch seine Handflächen gehen und ihn an das Holz festnageln … auch seine Füße sind festgenagelt … und seine Arme sind mit einem Strick festgebunden, damit sein eigenes Gewicht ihn nicht losreißt …


  … er hängt vor dem Festungswall an einem hölzernen Kreuz …


  … eine Stimme dröhnt über ihm, dies solle allen jenen eine Lehre sein, die nicht die Wahre Gestalt besäßen und es wagten, ihre Hand gegen einen der Wächter des Oberlords zu erheben … ein langsamer Tod erwarte sie statt eines schnellen …


  … unter ihm, am Fuße des Kreuzes, ist Brennholz aufgeschichtet … der Redner hält eine Fackel daran und tritt zurück … Flammenschein flackert über die Gesichter der Männer, die unter ihm im Kreis stehen … Genthren, der Mörder seiner Eltern, ist auch da, sein haßerfülltes Gesicht freudig erregt … der Mann, dessen Leben er verschonte, ist jetzt in Sicherheit und johlt den hochlodernden Flammen zu, genau wie alle anderen … die Männer … die Menschen … wie sehr hatte er sich gewünscht, als einer der ihren akzeptiert zu werden …


  … einer von denen da? … warum denn? … sieh sie doch an … sieh nur, wie sie sich am Todeskampf eines anderen ergötzen … warum hatte er überhaupt ein Mensch sein wollen? … besser wäre er für immer ein Tery geblieben.


  … und dann fielen ihm Tlad und Komak und Rab ein … und natürlich Adriel … es war ihre Anerkennung, nach der er sich so sehr gesehnt hatte … sie waren die Menschheit, nach der er gesucht hatte …


  »ICH BIN EIN MENSCH!« brüllt er den Untenstehenden zu, während die Hitze stärker wird … plötzlich sind sie still … in scheuer Ehrfurcht … erschüttert. »ICH BIN EINER VON EUCH!«


  … einer lachte nervös auf … dann ein zweiter … ein Stein kommt aus dem Dunkel geflogen und trifft ihn an seiner rechten Schulter … dann ist überall Gelächter und Gejohle … und Steine …


  … und er muß jetzt seine Augen schließen … die Hitze wird so stark … das Fell an seinem Bein fängt Feuer, aber der Schmerz ist weit weg … die Talente … er hat versagt … jetzt wird Mekk die Waffen in seine Hand bekommen und sie ein für allemal ausrotten … sie haben sich auf ihn verlassen, und er hat versagt … was können sie jetzt noch tun?


  … der Schmerz kommt näher … mit jedem Atemzug glaubt er Flammen einzuatmen … die Gedanken verwirren sich … sterbe ich als ein Mensch oder als Tier? … ist das überhaupt wichtig? … weiß irgend einer dort unten in der von Gelächter erfüllten Dunkelheit, daß hier ein Mensch stirbt? … kümmert es jemanden? … wird sich irgend jemand an mich erinnern? … weiß irgend jemand, der mich kennt, daß ich sterbe? … werden die Talente mich verfluchen und hassen, weil ich versagt habe? … aber nicht Adriel … bitte, laß jemanden, wenn ich nicht mehr da bin, liebevoll an mich denken … bitte, laß jemanden wenigstens einmal sagen, daß da ein guter Mensch gelebt hat …


  


  *


  


  Dann war alles Schmerz und Verwirrung, und bald überstieg der Schmerz alles Begreifen …


  … zurück blieb nur die Verwirrung.


  


  


  XVI


  


  Jon blieb lange aus.


  Der Klang des Gongs beunruhigte Dalt. Etwas Verhängnisvolles schwang in ihm mit, und Jon blieb viel zu lange aus. Er hätte inzwischen dreimal in Genthrens Quartier und wieder zurück sein können. Schwaches Gelächter hallte vom fernen Ende der Allee herüber, während Dalt unter dem Gitter wartete. Eine Stimme ertönte, die etwas über eine »Verbrennung« rief.


  Das genügte, um ihm ernstlich Angst einzuflößen. Er war jetzt überzeugt, daß Jon sich in Gefahr befand. Er stemmte sich gegen das Gitter, doch es gelang ihm wieder nicht, es aufzudrücken. Er ließ den Schnappriegel in seiner offenen Stellung, kletterte so schnell es ihm möglich war die Leiter hinunter und rannte, kaum daß er den Boden berührt hatte, schon los. Wenn er sich getäuscht hatte, konnte ja Jon allein das Gitter anheben und aus eigener Kraft den Luftschacht herunterkommen. Wenn seine Ahnung aber zutraf und Jon in Schwierigkeiten war … dann mußte es einfach etwas geben, das er für ihn tun konnte.


  Während er den Gang entlanglief, nahm er keinerlei Notiz von dem Kampf ums Überleben, der in der Höhle hinter der Sichtwand zu seiner Rechten endlos weiterging. Er kam zu der Öffnung im Fels, wo sie das Gestein beiseitegeräumt hatten, und kletterte in die frische Nachtluft hinaus. Rab hatte hier auf sie warten sollen, aber Dalt konnte keine Spur von ihm finden und hatte auch keine Zeit, um nach ihm zu suchen. Bis zur Festung waren es etwa zwei Kilometer, erst eine Schlucht entlang und dann einen Hügel hinauf. Dalt rannte den ganzen Weg.


  Er sah die Flammen, sobald er die Böschung der Schlucht erklommen hatte, aber er erlaubte sich nicht zu denken, sie könnten irgend etwas mit Jon zu tun haben. Sie loderten hoch auf, die Flammen – sechs oder sieben Meter hoch. Der Scheiterhaufen befand sich rechts vom Tor, dicht bei der Außenmauer, und ein Menschenknäuel stand um ihn herum. Ein Soldat rief ihn an, als er auf das Feuer zulief.


  »Wo hast du dich rumgetrieben? Alle Dorfbewohner müssen sich am Tor melden, wenn der Gong ertönt, das solltest du inzwischen wissen. Mach, daß du hinkommst, da kannst du was lernen!«


  Dalt gab keine Antwort und eilte weiter. Es fiel ihm auf, daß die Zivilisten sich im Hintergrund des Zuschauerkreises hielten, die meisten mit niedergeschlagenen Augen. In den vorderen Reihen drängten sich ausschließlich Soldaten, die johlend, lachend und trinkend den brennenden Körper am Kreuz betrachteten.


  Er unterdrückte jedes Gefühl, während er sich nach vorne durchdrängte, um seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu finden. Auf dem verkohlten Körper waren keine Gesichtszüge mehr zu erkennen. Aber das war auch nicht nötig. Der faßförmige Brustkorb, die Form von Kopf und Beinen … es konnte keinen Zweifel geben.


  Jon, der Tery, der Mensch, war tot.


  Das Stimmengewirr um ihn herum drang wie aus weiter Entfernung zu Dalt.


  »… habe gehört, daß er den Hauptmann hätte töten können, es aber nicht getan hat …«


  »… und sie sagt, daß er Genthren an der Kehle gepackt und hochgehoben hatte, und ihn dann einfach losließ …«


  »… ’s stimmt schon, was man sagt, diese Terys sind dumm. Hätte ihn ganz leicht töten können und auf demselben Wege verschwinden, auf dem er gekommen war, aber er hat’s nicht getan. Sie verdienen es ja alle nicht besser, als zu sterben …«


  »… und die sollte man öfter mal verbrennen …«


  »… macht noch mehr Spaß, als sie aufzuspießen …«


  Dalt hatte befürchtet, daß ihn seine unbezähmbare Wut überkommen könnte, daß er sein Strahlengewehr packen und Löcher in diese Wilden brennen würde, aber das war nicht der Fall. Das Strahlengewehr blieb verborgen in seinem Gürtel stecken. Eine eiskalte Ruhe hatte ihn erfaßt. Er wandte sich ruhig ab und schritt auf den Wald zu.


  In seinem Innern fühlte er sich erstorben. Alles war schiefgelaufen auf diesem verfluchten Planeten, und dies war nun der letzte Schlag. Er hatte Jon sehr liebgewonnen, und nun war er tot, auf entsetzliche Weise ums Leben gekommen. Wenn doch nur …


  Wenn doch nur! Eine lange Reihe von Vorwürfen, die mit wenn-doch-nur begannen, zog durch seinen Kopf; sie fing bei den Gestaltern und ihrer Perversion an, ging über die Weigerung seiner SDK-Vorgesetzten, ein Protektorat zu errichten, bis hin zu seinen eigenen Versuchen, Jon die Abrechnung mit Genthren auszureden. Wenn er sich doch nur ein klein wenig mehr Mühe gegeben hätte – vielleicht hätte er ihn doch noch überreden können, nicht zu gehen … wenn er sich andererseits doch nur weniger Mühe gegeben hätte –, dann hätte Jon vielleicht nicht gezögert, sondern den Hauptmann sofort erledigt und wäre nach kürzester Zeit wieder zurück gewesen. Möglich war aber auch, daß Jon auf jeden Fall gezögert hätte – wegen der Seelengröße, die ihn zu Jon gemacht hatte. Dalt wußte es nicht.


  Eines wußte er aber genau, nämlich daß Jon noch am Leben wäre, wenn ein Protektorat eingerichtet worden wäre. Der Suchdienst war im Unrecht gewesen, und Dalt hatte genug von seiner Politik des ewigen Zögerns, der Schritte zurück, der Bemäntelung, des »Händeweg«, wie in diesem Fall … Der Abschaum hier mochte doch so gerne Feuer … na, dann wollte er einmal richtig hineinfeuern …


  »Du hast dich beim Tor aufzuhalten, bis ihr alle rausgelassen werdet!« sagte ein Soldat zu ihm, der etwas abseits von der Menge stand. Er wollte auf Dalt zugehen und ihm den Weg verlegen, dann zog er sich jedoch zurück. Vielleicht warnte ihn etwas an der Art, wie Dalt sich gerade hielt, wie er sich bewegte; vielleicht warf er einen Blick auf Dalts weißes, schmallippiges Gesicht. Was auch immer der Grund war – die einsame Wache beschloß, den einen da ohne Streiterei vorbeizulassen.


  Bald darauf stieß Dalt auf Rab, der reglos im Dunkeln stand und wie versteinert in die Flammen starrte.


  »Rab!« Dalt rüttelte ihn grob an der Schulter. »Rab, bist du in Ordnung?«


  Rab blinzelte zweimal, dann schwankte er. Für die Dauer von ein, zwei Herzschlägen schien er nicht zu wissen, wo er war. Dann erkannte er Dalt.


  »Tlad! Ich habe alles gesehen! Es war furchtbar! Das sind alles Ungeheuer in der Festung! Was sie Jon angetan haben … ich hätte mir niemals träumen lassen, daß irgend jemand so etwas tun könnte …«


  Dalt legte ihm seine Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. Als er sprach, war seine Stimme kalt, flach, gefühllos. »Ich weiß. Wir müssen es den übrigen Talenten berichten.«


  »Sie wissen es schon. Ich diente ihnen als Sender und habe ihnen alles, was ich gesehen habe, übermittelt. Sie wissen jetzt über Jon Bescheid und sind alle Zeugen.«


  »Und Adriel?«


  Rab blickte zurück in die tanzenden Flammen. »Komak wird es ihr sagen. Heute nacht war ich froh darüber, daß sie das Talent nicht besitzt. Wir haben einen guten Freund verloren – noch eine Schandtat, für die Mekk eines Tages büßen wird. Aber was sollen wir jetzt erst einmal tun?«


  »Wir trennen uns. Du gehst zu deinen Leuten in den Wald zurück und bleibst bei ihnen. Keiner darf sich vor morgen früh in die Nähe der Festung wagen. Keiner!«


  Rab sah ihn fragend an, aber bevor er etwas dazu sagen konnte, sprach Dalt schon von etwas anderem.


  »Weißt du noch, was ich auf deine Frage geantwortet habe, wie man gegen einen Mythos kämpft?«


  Rab runzelte einen Moment die Stirn, dann nickte er. »Ein anderer Mythos – ein größerer und besserer.«


  »Richtig! Und der neue Mythos entsteht hier und heute nacht. Er wird von einem Geschöpf handeln, das von allen verfolgt wurde, weil man es für einen Tery hielt, das aber in Wahrheit ein Mensch war. Und darüber, wie er eines Tages gefangen wurde und unter den Händen seiner Verfolger einen grausamen Tod erlitt. Verbreite diese Geschichte, Rab. Und berichte der Welt, was mit denen geschah, die ihn töteten.«


  Rab antwortete nicht. Er starrte den Mann, den er als Tlad kannte, verständnislos an.


  »Mach dir keine Sorgen, Rab. Ich bin nicht verrückt – noch nicht, jedenfalls. Aber heute nacht wird etwas geschehen, und ich will nicht, daß man es nur für eine Naturkatastrophe halten wird. Ich will, daß die Menschen sich in Zukunft an diese Nacht erinnern und daß sie wissen, warum das alles passiert ist.«


  »Was wird geschehen?«


  Dalts Gesicht war eine Maske. »Etwas, womit ich für den Rest meines Lebens fertig werden muß.«


  Rab sah schweigend zu, als Tlad sich abwandte und unter den Bäumen verschwand; er wußte mit einer unerklärlichen Gewißheit, daß er ihn niemals wiedersehen würde.


  


  *


  


  Dalt ließ sein Raumschiff geräuschlos über Mekks Festung schweben. Außer ein paar blakenden Fackeln war alles dunkel dort unten. Vielleicht glühte noch etwas Asche am Fuße des Kreuzes, an dem die verkohlten Überreste des Tery hingen, aber Dalt konnte es von da aus, wo er sich befand, nicht erkennen. Die Dorfbewohner waren eingeschüchtert zu ihren ärmlichen Hütten am Fuße des Hügels zurückgekehrt. Alles war ruhig.


  Er zog die Nase seines schlanken Raumschiffs nach oben und zielte mit den Rohren seines Ionen-Antriebs auf die Festung. Er mußte es jetzt hinter sich bringen. Wenn er sich Zeit zum Nachdenken ließ, wenn er sich erlaubte, ernsthaft das Risiko abzuwägen, das er einging, wenn er den Ionen-Antrieb in der Atmosphäre eines Planeten zündete, dann würde er das ganze Vorhaben aufgeben. Aber Dalt dachte nicht mehr nach. Er handelte.


  Während seines restlichen, sehr langen Lebens würde Dalt immer wieder die Beweggründe für seine Tat analysieren. Am Ende würde er stets zu dem Schluß kommen, daß sich alles um die Einmaligkeit von Jon, dem Tery, gedreht hatte. Wenn ein anderes Mitglied seiner Kontaktgruppe auf dem Planeten vor Mekks Festungswall geopfert worden wäre, hätte er sich gegrämt, geflucht, wie die anderen mit den Zähnen geknirscht und hätte im übrigen seine Aufgabe fortgeführt. Aber Jons Tod hatte Dalt zeitweilig aus der Bahn geworfen. An diesem ungeschlachten Tier, das ein Mensch war, war etwas ganz Besonderes gewesen; etwas Reines, Freies und Unschuldiges; eine ganz bestimmte gesunde Unverdorbenheit, die in seiner Erfahrung etwas Einmaliges und Kostbares war. Und all das war nun nicht mehr da – war für Dalt und den Rest der Menschheit für immer verloren. Unwiederbringlich …


  … aber er wollte dafür sorgen, daß er nicht vergessen würde. Jon hatte es nicht verdient, daß seine Asche in alle Winde verstreut wurde. Er verdiente ein bleibendes Denkmal, einen dauerhafteren Grabstein. Und er sollte ihn bekommen.


  Ein langer Feuerstoß aus den Düsen, der sein Schiff in den Nullraum schleudern sollte, hätte hier, in der sauerstoffreichen Atmosphäre, eine verheerende Wirkung; der Leason-Kristall-Schutzschild würde bersten und Dalt mitsamt seinem Raumschiff zu einer winzigen, sekundenlang aufstrahlenden Supernova werden. Ein kurzer Feuerstoß hingegen … ein kurzer Feuerstoß würde die Errichtung eines Protektorats überflüssig machen. Durch einen kurzen Feuerstoß bestünde auch kein Bedarf mehr für den Einsatz eines SDK-Mitarbeiters dort unten. Es würde dieselbe Wirkung erreicht wie durch die Bombe, die Jon für ihn hätte ins Versteck bringen sollen: Mekk wäre nicht mehr da, seine Festung wäre ausradiert, das Versteck mit der Erbschaft der Gestalter wäre nicht mehr da und auch nicht mehr die Höhle. Alles durch einen kurzen Feuerstoß und viel spektakulärer als eine Bombenexplosion.


  Er schaltete jeden ablenkenden Gedanken aus, schaltete auch die wehmütige Erinnerung an Jon, den Tery, aus, als er nach dem Hebel griff, der die Düsen zünden würde.


  Statt dessen begann er, im Geiste sein Rücktrittsgesuch an den Kulturellen Suchdienst aufzusetzen.


  


  


  EPILOG


  


  »… und mit dem Bild von dem Opfer, das sich in ihre Hirnwindungen eingebrannt hatte, verbreiteten die Talente unter ihrem Apostel Rab die Botschaft: Gott hat es gefallen, sein Werkzeug zu den Menschen zu senden in einer Gestalt, die als niedere Lebensform galt. Gott hat das getan, um uns zu zeigen, daß wir alle Brüder sind und daß auch die Terys Menschen sind.«


  »Erstaunlich!« sagte Pater Pirella, während er Mantha zu dem »Finger Gottes« genannten Platz folgte. »Unser ›Gottesbote‹ hatte das gleiche Schicksal – auch er erschien unter uns als Mitglied einer verfolgten Rasse.«


  »Und wurde er genauso getötet wie der unsere?« wollte Mantha wissen.


  »Ja, ganz ähnlich.«


  »Und hat Gott dann seinen Zorn herabregnen lassen?«


  »Seinen Zorn? Oh, nein. Gott offenbarte seine Liebe und vergab ihnen allen.«


  Mantha dachte nach. »Hm. Vielleicht hatte Gott weniger Geduld mit Oberlord Mekk. Vielleicht hat er unseren Gottesboten mehr geliebt.«


  Er bog einen Zweig zur Seite, und unerwartet kamen sie aus dem Buschwerk heraus. Sie standen auf einer sanften Anhöhe. Vor ihnen streckte sich der »Finger Gottes« aus – eine kilometerweit mit grünem Glas überkrustete Ebene. Was auch immer einst hier gewesen war, der Feuerstoß hatte es mit seiner unvorstellbaren Hitze zerschmolzen und ineinanderfließen lassen.


  »Gott hat keinen Zweifel daran gelassen, wie er über das dachte, was hier geschehen war. Er hat Oberlord Mekks Zwingburg mit seinem Finger angerührt, und seit jenem Tage ist niemals mehr ein Tery verfolgt worden.«


  


  


  


  - ENDE -
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Weit entfernt, am anderen Ende der Galaxis, wiederholt sich ein
jahrtausendealter Kampf. Dort leben auf einem unscheinbaren
Planeten die Terys, bepelzte, vierbeinige und doch beunruhigend
menschliche Wesen - und ihr gnadenloser Verfolger.

Er ist ein Mensch, tyrannischer und selbstherrlicher Fiihrer einer
religidsen Sekte, fiir ihn und seine Anhénger sind die Terys nicht
mehrals Sklaven und Tiere. Ein Tery aber wagt es, den fanatischen
Gegner herauszufordern: Er macht sein Recht geltend - sein
Recht als Mensch.
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